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Was bisher geschah

Es herrscht Krieg!

Nach der Griindung des Quarteriums 1303 NGZ war es
nur eine Frage der Zeit, bis der militirische Konflikt losbrach.
Als Anfang 1305 NGZ die Dorgonen eine Invasion in die
estartischen Galaxien begannen, kam es zu einem intergalak-
tischen Krieg. Die Saggittonen, die USO und die republika-
nischen Akonen kamen den Estarten zu Hilfe.

Daraufhin erklirte das Quarterium diesen Nationen den
Krieg und besiegte sie vernichtend, unterwarf die Akonen und
Estarten und zerschlug die USO ganz. Nun weht das Banner
des Quarteriums tiber ganz Cartwheel. Bedriickende Untaten
geschehen in seinem Schatten.

Damit nicht genug: Das Quarterium greift nach M 87 —
Druithora. Die Invasion in die Heimat der Pelewon und
Moogh begann am 1. September 1306 NGZ. Im neuen Jahr
1307 NGZ sieht es an allen Fronten fiir die freiheitsliebenden
Wesen alles andere als gut aus. Auch bei den Estarten gibt es
wenig Grund zum Optimismus. Dennoch gilt fiir die Kampfer
weiterhin DAS PRINZIP HOFFNUNG ...
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Aus Verzweiflung wichst der Mut
Der Krieg

Aufgestanden ist er, welcher lange schlief,
Aufgestanden unten aus Gewdlben tief.

In der Dimmerung steht er, grofS und unerkannt,
Und den Mond zerdriickt er in der schwarzen Hand.

In den Abendlirm der Stédte fillt es weit,

Frost und Schatten einer fremden Dunkelheit,
Und der Mirkte runder Wirbel stockt zu Eis.

Es wird still. Sie sehn sich um. Und keiner weifs.

Einem Turm gleich tritt er aus die letzte Glut,

Wo der Tag flieht, sind die Stréme schon voll Blut.
Zahllos sind die Leichen schon im Schilf gestreckt,
Von des Todes starken Vigeln weifs bedeckt.

Uber runder Mauern blauem Flammenschwall
Steht er, iiber schwarzer Gassen Waffenschall.
Uber Toren, wo die Wiichter liegen quer,

Uber Briicken, die von Bergen Toter schwer.

Und die Flammen fressen brennend Wald um Wald,
Gelbe Fledermdiuse zackig in das Laub gekrallt.
Seine Stange haut er wie ein Kohlerknecht

In die Biume, dass das Feuer brause recht.

Eine grofe Stadt versank in gelbem Rauch,
Warf sich lautlos in des Abgrunds Bauch.

Aber riesig tiber gliihenden Triimmern steht
Der in wilde Himmel dreimal seine Fackel dreht,

Uber sturmzerfetzter Wolken Widerschein,

In des toten Dunkels kalten Wiistenein,

dass er mit dem Brande weit die Nacht verdorr,
Pech und Feuer triufet unten auf Gomorrh.

Georg Heym

Anfang Januar 1307 NGZ, Etustar

Der Kanzler Saggittors blickte auf den zentralen Raumhafen
Etustars. Der bot ein Bild des Jammers. Die Schiffe, die die
LFT und die USO nach M 87 zur Unterstiitzung der Kon-
strukteure des Zentrums abgestellt hatten, waren zurtick.
Zumindest der traurige Rest der Flotte, denn nur jedes

flinfte Schiff hatte die ehemalige Zentralwelt ESTARTUs im
Zentrum des Dunklen Himmels erreicht. Etwa siebenhun-
dertfiinfzig Schiffe standen da, und viele waren beschadigt.
Umfangreiche Reparaturen waren nétig, um sie wieder ein-
satzfahig zu machen. Mit gemischten Gefiihlen erwartete
Aurec die Ankunft von Gal’Arn und Elyn, die erst vor kur-
zem gelandet waren. Der Ritter der Tiefe wollte personlich
tiber das Desaster in M 87 berichten. Eigentlich, seufzte Au-
rec, brauchte er diesen Bericht nicht, denn die Bilder auf
dem Holoschirm waren unmissverstandlich: Sie hatten eine
Schlacht verloren und wahrscheinlich schon den gesamten Krieg.

Fast im Unterbewusstsein registrierte er, dass die Boten
der Niederlage die Lagezentrale tief unter der Oberfldche
des Planeten betreten hatten. Ihren Grufs erwiderte er geis-
tesabwesend. Gal’Arn begann sofort mit seiner Lagebe-
schreibung. Doch der Kanzler horte kaum zu, ihn beschéf-
tigten andere Gedanken.

War es tiberhaupt noch zu vertreten, diesen Krieg wei-
terzufiihren? Jeden Tag kdmpften die Alliierten auf verlo-
renem Posten. Das Quarterium beherrschte die wichtigsten
Galaxien der ehemaligen Méchtigkeitsballung ESTARTUs,
nur der Dunkle Himmel war seinen Gegnern noch geblie-
ben. Und Aurec fragte sich zum wiederholten Male, wie
lange noch?

Jeder Tag kostete ungezahlte Leben, auf den Planeten, in
den Raumschiffen. Die Schlinge Leticrons schloss sich im-
mer enger. Seiner Kriegsfiithrung der verbrannten Planeten
hatten sie nichts, tiberhaupt nichts entgegenzusetzen. Was
blieb, waren die Nadelstiche durch die PIRANHAs. Und
jeden Tag die gleichen Meldungen: Schiff vernichtet, Besat-
zung gefallen. Und er trug die Verantwortung dafiir, dass
taglich hoffnungsvolles Leben dem Moloch des Krieges ge-
opfert wurde.

Dazu kamen noch seine personlichen Sorgen um Saggit-
tor. Welches Schicksal erwartete seine Heimat unter der
Herrschaft des Quarteriums? Was suchte er eigentlich hier,
unter dem Himmel fremder Galaxien? Warum war er nicht
an der Seite seiner Schwestern und Briider auf Saggittor —
und an der Seite von Kathy, ergdnzte er nach einer Pause?
Kathy! Er durfte sich gar nicht vorstellen, welches Schicksal
ihr bevorstehen wiirde, wenn sie der CIP in die Hande
fallen sollte. Er hatte hier in Siom Som gentigend Beispiele
der unmenschlichen Brutalitdt und der sadistischen Me-
thoden des Quarteriums gesehen. Menschlichkeit und Ach-
tung vor der Wiirde des Lebens waren fiir die Henker des
Emperadors Fremdworte.

»Aurec, woran denkst du?«

Er blickte auf und erkannte, dass Gal’Arn wortlos gegan-
gen war. Nur Elyn war zurtickgeblieben und beobachtete
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ihn mit sorgenvollem Gesicht. Wieder empfand er ihre An-
wesenheit als trostend, ihre Weiblichkeit umgab ihn wie
ein schiitzender Mantel. Verlegen blickte er sie an und er-
zdhlte ihr von seinen Zweifeln, von seiner Sorge um die
Heimat und vor allem von seiner Sorge um Kathy. Die
Alyske legte trostend ihren Arm um ihn.

»Du bist deprimiert, Aurec, weil das Quarterium untiber-
windlich erscheint. Der Weg, den du gehen musst, ist voller
Miihsal, voller Riickschlége, aber es ist trotzdem der richtige
Weg. Das Quarterium verkorpert den Terror, die Missach-
tung des Lebens. Was es nicht verkorpert, ist die Hoffnung
von Milliarden intelligenter Lebewesen auf eine Zukunft
ohne Krieg, ohne Unterdriickung, auf ein Leben ohne Angst.

Diese Hoffnung verkorperst du und die Wenigen, die mit
dir kdmpfen. Noch ist eure Zahl gering, noch werdet ihr
von Planet zu Planet, von Galaxis zu Galaxis gejagt. Doch
ihr werdet mehr werden. Die Volker werden gegen die Ge-
walt, gegen die Unterdriickung aufstehen. Wenn ihr wei-
termacht! Ihre Hoffnung braucht einen Funken, um sie am
Leben zu halten. Und dieser Funken wird zum Feuersturm,
der das Quarterium hinwegfegt. Deshalb musst du weiter-
kdmpfen, musst du deinen Weg zu Ende gehen, unbeirrt
und ohne personlichen Sorgen und Problemen nachzuge-
ben.«

Thr Gesicht, voller Leben, und der Ernst in ihren violetten
Augen machten ihm Mut.

1. Licht und Dunkelheit

Som-Ussad, Siom Som: Es geht voran ...

Stevan da Reych klopfte Erich Village jovial auf die Schul-
ter.

»Gute Arbeit, Village, wirklich gute Arbeit! Ich bin sehr
zufrieden mit Ihnen.«

Das blasse Gesicht des hochgewachsenen Terraners rotete
sich. Mit zitternder Stimme antwortete er: »Generalkom-
mandeur, ich bemiithe mich immer, mein Bestes fiir unsere
Sache zu geben, auch wenn andere das nicht entsprechend
wiirdigen.«

Da Reych zog seine linke Augenbraue leicht nach oben
und erwiderte: »Dazu kommen wir spéater. Gehen wir zuerst
einmal Ihre Analyse durch.«

Innerlich kochte er. Dieses stindige Kompetenzgerangel
zwischen seinem personlichen Assistenten und dem La-
gerkommandanten Floryn Alunatuk drohte die Effizienz
seines Kommandos zu gefihrden. Am liebsten hétte er beide
nach allen Regeln der Kunst zusammengestaucht, aber er
wusste, dass Floryn Alunatuk durch den allmédchtigen CIP-

Chef personlich protegiert wurde, und mit Niesewitz wollte
er sich nicht anlegen.

Noch nicht, ergdanzte er fiir sich selbst. Und nicht wegen
Village.

»Fassen wir einmal lhre Ausfithrungen zusammen. Sie
kommen zu dem Schluss, dass die Kapazitit des Entsor-
gungslagers auf Beschryr voll ausgelastet ist und nicht wei-
ter gesteigert werden kann?«

Village nickte erleichtert. Hier war er auf vertrautem Ge-
biet. Zahlen und Statistiken, das war seine Welt.

»Es ist so, Generalkommandeur, dass wir die Leistung
der Zubringerdienste von den nichtmenschlichen Welten
Siom Soms nicht weiter steigern kénnen. Die Uberbringung
der Probanden bindet bereits jetzt einen erheblichen Teil
unserer in Siom Som stehenden Flottenverbéande. «

Da Reych schmunzelte, Village brachte es immer wieder
fertig, ihre Politik gegen die nichtmenschlichen Rassen so
zu umschreiben, dass der Massenmord zu einem rein or-
ganisatorischen Problem wurde.

»Sie wollen also sagen, dass die Ausrottung dieses Ge-
socks die Einsatzfahigkeit unserer Flotte gefahrdet?«

Village verzog schmerzhaft sein Gesicht. Warum musste
sein Vorgesetzter die Dinge so direkt und brutal beim Namen
nennen? Dabei war das nur ein Problem von Zahlen und
Effizienz. Seine Aufgabe war, sicherzustellen, dass die orga-
nisatorische Abwicklung dieser unerfreulichen Angelegen-
heit schnell und reibungslos verlief. Je eher die Sduberung
der Welten Siom Soms abgeschlossen war, umso eher konnte
er an die Verwirklichung seiner Vision gehen, seiner Vision
von der Besiedelung zahlloser Welten durch den Menschen.
Er wiirde der Menschheit eine leere, saubere Galaxis schen-
ken. Das war seine Mission, seine eigentliche Aufgabe.

»Genauso ist es, Generalkommandeur! Dariiber hinaus
ist es aus 6konomischen Griinden nicht zu vertreten, dass
wir fiir jeden Probanden im Durchschnitt 87,23 Quarter
Transport- und Reinigungskosten aufwenden miissen. Dies
fiihrt in eine 6konomische Katastrophe, da die Bilanzen der
gesdauberten Welten friithestens nach Jahrzehnten schwarze
Zahlen schreiben. Durch das Entsorgungsprogramm steigt
das Defizit des Staatshaushaltes in astronomische Hohen
und wird tiber kurz oder lang zum Zusammenbruch der
Staatsfinanzen fiithren.«

Der Arkonide erkannte die Brisanz der Aussage. Er tiber-
legte mit gesenktem Kopf, bevor er entgegnete: »Village,
Sie erarbeiten sofort einen Vorschlag, wie die Kosten gesenkt
und die Effizienz erh6ht werden kann. Sie haben hierzu
alle Vollmachten und Zugang zu samtlichen Lagerkomple-
xen und Unterlagen. Sollte Alunatuk Ihnen Schwierigkeiten
machen, berufen Sie sich auf mich!«
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»Danke, Generalkommandeur! Ich werde mich Ihres Ver-
trauens wiirdig erweisen!«

»Daran zweifele ich keinen Augenblick, Village, keinen
Augenblick!«

Da Reych war auf Leticrons Flaggschiff PARICZA ange-
kommen, das dem Corun zugleich als Befehlszentrale der
gesamten Operationen in den estartischen Galaxien diente.
Hier liefen alle Fiden zusammen, von hier aus lenkte der
Quarteriumsfiirst die Eroberung der ehemaligen Machtig-
keitsballung ESTARTUs. Mit stolzgeschwellter Brust schritt
er das Ehrenspalier ab, das der Uberschwere fiir seinen
Empfang bereitgestellt hatte. Ihm war der Hintergrund der
Geste Leticrons klar: Der Corun wollte ihm dadurch zeigen,
dass er ihn als Verbiindeten betrachtete. Trotzdem erfiillte
ihn der Empfang mit Genugtuung. Im Normalfall war die
CIP bei der Flotte nicht gerade gern gesehen, im Gegenteil,
man fiirchtete sie geradezu. Zur Kompensation brachte man
die Verachtung gegen die »schwarzen Totengréber« bei jeder
Gelegenheit zum Ausdruck.

Leticron hatte ihn in seine privaten Rdume zu einer Be-
sprechung der aktuellen Lage eingeladen — auch diese Geste
brachte sein Interesse an einer guten Zusammenarbeit mit
ihm zum Ausdruck. Nachdem er sich identifiziert hatte,
bat ihn der Corun in seine Suite. Interessiert schaute sich
der Arkonide um. Der Raum war in ein diisteres Zwielicht
getaucht. Eigentlich hédtte man von einer Halle sprechen
miissen. An den wie grobes Mauerwerk wirkenden Wéanden
hingen diverse Waffen und Werkzeuge, die durch scharf
fokussierte Lichtspots aus dem Halbdunkel gehoben wur-
den. Leticron erwartete ihn an einer grofSen Tafel, die eine
indirekte Lichtsdule beleuchtete. Der Uberschwere saf3 auf
einem gewaltigen Kontursitz, der an einen alten Thron er-
innerte. Auf der Tafel waren verschiedene Spezialitdten auf-
getischt, die alle dem arkonidischen Geschmack entspra-
chen.

Der Corun hatte sich bei seinem Eintritt erhoben und
deutete einladend auf eine luxuriose Konturcouch, die als
Sitz und als Liege dienen konnte. Die vierschrotige Gestalt
des fast zwei Meter grofSen umweltangepassten Springers
war beeindruckend. Gekleidet war er in eine schwarze Hose,
die ein breiter Giirtel hielt. Den nackten Oberkorper um-
hiillte ein dunkelroter Mantel, der locker tiber die gewalti-
gen Schultern fiel und die haarige Brust freigab.

»Nehmen Sie Platz, Generalkommandeur. Ich freue mich,
dass Sie meiner Einladung so rasch gefolgt sind. Ich habe
Sie zu dieser Unterredung gebeten, weil ich der Meinung

bin, dass wir die Zusammenarbeit zwischen unseren Vol-
kern intensivieren und neu definieren sollten. Ubrigens
darf ich Ihnen meine Leibwéchterin Sordanion vorstellen?
Sie kiimmert sich um meine Sicherheit und meine persén-
lichen Bediirfnisse.«

Bei diesen Worten trat eine zweite Gestalt aus dem Halb-
dunkel der Halle, die ebenfalls dem Volk der Uberschweren
angehorte.

War die korperliche Prasenz Leticrons schon tiberwalti-
gend, so erweckte die »Leibwéchterin« des Corun Urdngste
in ihm. Sie tiberragte den Quarteriumsfiirsten fast um einen
halben Kopf und war dhnlich wie ihr Herr gekleidet. Um
die gewaltigen Hiiften trug sie einen Waffengurt, an dem
ein Breitschwert und ein schwerer Strahler hingen. Schrag
zwischen Schulter und Hiifte war eine lange Peitsche mehr-
mals um den Oberkorper geschlungen, der Griff lag genau
zwischen den gewaltigen Briisten, die ein enges Lederkor-
sett in Form hielt.

Unwillkiirlich musste er sich vorstellen, wie es wire, unter
diesem gewaltigen Fleisch- und Muskelberg begraben, zwi-
schen den gewaltigen Schenkeln eingeklemmt zu sein. Seine
Gedanken schienen sich in seinem Gesichtsausdruck wi-
derzuspiegeln, denn der weibliche Gigant verzog seinen
Mund zu einer Grimasse, die wohl ein liisternes Licheln
darstellen sollte. Leticron schien sich kostlich zu amiisieren
und bemerkte: »Na, na, mein lieber arkonidischer Freund,
ich glaube nicht, dass Ihre Konstitution den Anforderungen
meiner speziellen Freundin gewachsen ist.«

Die Riesenfrau war inzwischen an die Seite Leticrons ge-
treten und bemerkte, an diesen gewandt: »Leider habe ich
eine schlechte Nachricht, Gebieter. Unser Beutestiick hat
die letzte Befragung nicht tiberlebt. Ich bin wohl etwas zu
rau mit ihr umgesprungen, selbst eine sofort eingeleitete
Reanimierung kam zu spait. Diese Terranerin hat uns selbst
im Tode noch eine lange Nase gedreht!«

Der Uberschwere stief einen gotteslésterlichen Fluch aus
und wies sie zurecht: »Héttest du nicht etwas vorsichtiger
sein kénnen, Sordanion? Jetzt haben wir keine Chance mehr,
etwas tber diese neuartigen Schiffe der Terraner zu erfah-
ren.«

Dann fuhr er fort, an den sich immer unbehaglicher fiih-
lenden Arkoniden gewandt: »Ubrigens, da wir hier unter
uns sind, wiirde ich vorschlagen, dass wir zu einem ver-
trauteren Umgangston tibergehen.«

Da Reych blickte den Corun tiberrascht an. Damit hatte
er nicht gerechnet. Leticron schien tatsdchlich viel daran
gelegen zu sein, ihn an sich zu binden.

»Exce... dh Leticron, ist es Ih... dir tatsdchlich gelungen,
eines dieser Schiffe zu erbeuten?«
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Der Uberschwere schiittelte wiitend den Kopf und deu-
tete auf seine Leibwichterin: »Nein, und daran ist diese
Terranerin schuld, die eben den Weg zu ihren Goéttern ge-
gangen ist. Wir waren gerade dabei, das Wrack zu sichern,
um es an Bord der PARICZA zu nehmen, da hat sie die
Selbstvernichtung eingeleitet. Ich selbst konnte gerade noch
entkommen, und dabei ist mir die Kommandantin in die
Hénde gefallen.« Dabei fletschte er die Zdhne, was seinem
Gesicht einen noch grimmigeren Ausdruck verlieh.

»Hat sie bereits gesungen? Ich denke, dass wir von ihr
wertvolle Informationen tiber die USO-Terroristen und ihre
Stuitzpunkte erhalten kdnnten. «

Leticrons schiittelte wieder den Kopf. Seine Gesichtsziige
zeigten nun blanke Wut.

»Ich war so toricht, meiner Leibwache das Verhor zu tiber-
lassen. Ich hitte sie gleich personlich verhoren sollen, mir
gegeniiber hatte dieses Miststiick geredet wie ein Wasser-
fall.«

Leticron spielte offenbar auf seine Fihigkeit als Hirn-
offensor an. Da Reych glaubte jedoch, Missgunst gegentiber
seinem neuen Schiitzling herauszuhéoren.

»Leticron, du zweifelst an deiner Leibwéchterin?«

Doch der Uberschwere winkte ab.

»Sordanion ist absolut loyal und eigentlich auch sehr fa-
hig. Sie ist sozusagen Fleisch von meinem Fleisch, mehr
brauchst du zu diesem Thema nicht zu wissen.«

In der nachfolgenden Besprechung wihrend des opulenten
Mahls stellten sie eine weitgehende Ubereinstimmung ihrer
Ansichten zur aktuellen Entwicklung fest. Leticron war, ge-
nau wie er, der Ansicht, dass der Angriff auf M 87 viel zu
frith eingeleitet wurde. Die Flottenverbande, die sie zur Un-
terstiitzung Torsors abstellen mussten, fehlten ihnen jetzt
an allen Ecken und Enden. Dazu kam noch, dass auf den
besetzten Welten der Widerstand immer starker wurde, vor
allem die Pterus schienen zu ihrer kriegerischen Vergan-
genheit zuriickgefunden zu haben und gingen kompro-
misslos, oft unter Opferung des eigenen Lebens, gegen die
Besatzungstruppen vor. Es gab sogar Gertichte, die von ei-
ner Wiederauferstehung der »Ewigen Krieger« warnten.
Und auch die Entwicklung auf Som war alles andere als
beruhigend. Seit sich die dorgonische Kaiserin Arimad ein-
gemischt hatte, wurden die Dorgonen als Verbiindete immer
unzuverldssiger.

Leticron erklérte, dass die Offensive in den Zwillingsga-
laxien Absantha-Shad und Absantha-Gom zum Stillstand
gekommen war.

Sicher, sie kontrollierten den grofiten Teil der beiden Ga-
laxien, doch zu einem grofiangelegten Angriff auf die letzte
Bastion der Rebellen und der USO in der Uberlappungszone
der beiden Galaxien fehlten einfach die Kréfte. Falls sich
die dorgonische Flotte tatsdchlich neutral verhalten sollte,
bekamen sie ernsthafte Probleme.

Das Fatale an dieser Situation war, dass dadurch den Ter-
roristen wieder eine sichere Basis zur Verfiigung stand, von
der sie vor allem ihre Terrorangriffe gegen die Nachschub-
linien starten konnten. Leticron zeigte Statistiken, aus denen
hervorging, dass sie auf diese Weise weit tiber fiinfund-
zwanzig Prozent der Nachschublieferungen, die sowieso
schon reduziert waren, verloren. Durch den Abzug der Flot-
tenverbande fiir M 87 konnten die Nachschubkonvois ein-
fach nicht ausreichend gesichert werden. Die ganze Lage
konnte eskalieren, falls der dorgonische Grofladmiral Vesus
tatsdchlich das gemeinsame Oberkommando aufkiindigen
wiirde.

In dieser Situation, erklirte der Quarteriumsfiirst weiter,
sei die eingeleitete »Entsorgung« der nichtlemurischen Ur-
bevolkerung in den eroberten Galaxien von entscheidender
Bedeutung. Durch die Eliminierung dieses »Gesocks«, wie
Leticron sich ausdriickte, wiirde den Terroristen die Basis
entzogen. Deshalb sei es von grofiter Wichtigkeit, die »Ent-
sorgungspolitik« zu forcieren.

»Wir miissen ihnen die Basis, ihr natiirliches Umfeld ent-
ziehen, in dem sie immer wieder untertauchen koénnen,
bemerkte Leticron. »Erst dann kénnen wir die eroberten
Planeten endgiiltig befrieden und so die Kapazititen frei-
bekommen, die wir zur Eroberung der Uberlappungszone
brauchen.« Da Reych stimmte Leticron in allen Punkten zu
und berichtete ihm, dass sein personlicher Assistent Village
dabei war, ein Konzept zur Effizienzsteigerung der Entsor-
gungslager auszuarbeiten.

Danach gingen sie zum »gemtditlichen Teil« tiber, wobei
die Stimmung immer ausgelassener wurde. Die Sauferei
endete fiir da Reych damit, dass er durch die beiden Uber-
schweren regelrecht unter den Tisch gesoffen wurde. Das
Letzte, was er schattenhaft mitbekam, war, dass die gewal-
tige Riesin ihn am Giirtel seiner Uniform in eine Kabine
trug und ihn dabei an ihre gewaltigen Briiste driickte.

Am nichsten Morgen erwachte er in seinem Bett. Ihm tat
das Kreuz weh. Da Reych reiste wieder zuriick und bestellte
Village zum Rapport. Die Ausfithrungen Leticrons hatten
ihm gezeigt, wie wichtig es fiir den Erfolg ihrer Mission in
den estartischen Galaxien war, die Effizienz der »Entsor-
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gungslager« zu steigern. Er hoffte, dass Village inzwischen
einen Losungsvorschlag parat hatte.

Bis zum Eintreffen des Terraners beschiftigte ihn die Er-
innerung an die vergangene Nacht, und er wusste nicht,
wie er seine Traume einstufen sollte. Mitten im Schlaf war
er schweifligebadet aus einem Albtraum erwacht, in dem
die Uberschwere die Hauptrolle spielte. Es verstand nicht,
warum gerade sie seine sexuelle Phantasie in diesem Mafie
befliigelte, aber die korperliche Prasenz und Dominanz der
gigantischen Uberschweren erfiillte ihn mit einer namen-
losen Angst. Gleichzeitig verfiel er in einen Rausch fremd-
artiger Gefiihle, wenn er nur an sie dachte. Mit seiner gan-
zen Willenskraft beendete er die erotischen Phantasien.
Wenig spater meldete seine Ordonanz, dass Village endlich
eingetroffen war.

Der hochgewachsene, sichtlich ausgeschlafene Terraner
informierte ihn dartiber, dass er eine Losung fiir ihr Problem
gefunden hatte. Gleichzeitig beschwerte er sich tiber Alu-
natuk, der ihm seine Arbeit unnétigerweise sehr erschwert
hitte. Mit emportem Gesichtsausdruck erkldrte er, dass er
ihn einen »impotenten Speichellecker und Arschkriecher«
genannt habe. Innerlich musste da Reych grinsen, doch er
versprach Village, Alunatuk entsprechend zurechtzustut-
zen. Er wusste, dass der Terraner, der voller Komplexe
steckte, fiir ihn unersetzbar war. Und er gedachte, ihn bei
Laune zu halten.

Som, Ijarkors Station: Eine Frage des Gewissens

Sam Tyler betrachtete geringschitzig die Einladung, die
ihm Mathew Wallace personlich tiberbracht hatte.

Der Liebe Mut, der Triebe Glut,

ist nach langer Nacht, wieder neu entfacht!
Der langen Trennung Pein,

wird nun zu Ende sein!

Wir laden zur Verlobungsfeier der ewigen Verbindung unserer
Herzen am 8. Januar 1307 um 14:00 Uhr.

Mathew Wallace und Saraah

»Probleme haben die«, murmelte Tyler vor sich hin. Als ob
es nichts Wichtigeres geben wiirde.

Der ehemalige Soldner strich sich mit der Hand tiber den
kahlgeschorenen Schédel, iiberlegte kurz, ob er der Einla-

dung folgen sollte. SchlieSlich entschied er sich zuzusagen.
Es war eigentlich egal, wo er sich langweilen wiirde, in sei-
ner Kabine oder in der Gesellschaft dieser sentimentalen
Narren. Er brauchte jedoch noch ein Geschenk und das
stellte ihn vor ernste Probleme. Nach langem Nachdenken
fiel ihm die Flasche Champagner ein, die er vor Jahren ein-
mal geschenkt bekommen hatte. Das war’s, er stand mehr
auf die harten Sachen.

Widerwillig betrat er den reich geschmiickten Festsaal.
Die ganze Fithrung der Rebellen hatte sich versammelt und
schien der Illusion von Frieden und Harmonie verfallen
sein. Tyler schiittelte ungldubig den Kopf.

»Irrsinn«, murmelte er vor sich hin, »nichts als blanker
Irrsinn.«

Auch duflerlich wirkte er wie ein Fremdkorper: Alle hatten
sich bemiiht, durch entsprechende Kleidung dem festlichen
Anlass Gentige zu tun. Der méannliche Teil der Schopfung
trug alle Varianten von Anziigen, wihrend die Weiblichkeit
die Gelegenheit nutzte, ihre Reize zu préasentieren, die sonst
meist durch die unférmigen Kampfmonturen verdeckt wur-
den.

Die Schritte seiner schweren Kampfstiefel hallten wie das
Schlagen einer Kriegstrommel durch den Saal, als er Kurs
auf das Paar nahm. Sdmtliche Gespréche verstummten und
selbst die kleine Kapelle, die eine beschwingte Weise spielte,
endete in einer schrillen Dissonanz.

Sam Tyler grinste bitter. Er gehorte nicht hierher. Seine
Welt waren die Schlachtfelder, Auge in Auge mit dem Tod.
In seinem Leben gab es keinen Raum fiir das tibliche senti-
mentale Gestilze von Liebe und ewiger Treue. Er brauchte
gelegentlich ein wenig Sex, ohne jede Verpflichtung, an-
sonsten konnte ihm jede Beziehung gestohlen bleiben. Und
dieses dekadente Rumgestehe sowieso.

Mit diesen Gedanken hatte er Saraah und Mathew Wallace
erreicht. Ohne ein Wort knallte er die Champagnerflasche
vor ihnen auf den Tisch, nickte ihnen mit sarkastischem
Grinsen zu und ging in Richtung Bar weiter. Er hatte dort
eine Flasche Cognac erspédht, die auf ihn wartete. Da stief3
er mit jemandem zusammen. Das hatte ihm gerade noch zu
seinem Gliick gefehlt. Sruel Allok Mok — Sam genannt, so
wie er! Der kleine Somer stiefs einige zwitschernde Laute
aus, bevor er in das Interkosmo verfiel.

»Das geht wirklich zu weit. Zuerst verderben Sie mit Ih-
rem ungehobelten Auftritt die ganze Verlobungsfeier und
dann rempeln Sie einfach andere Lebewesen an. Ich erwarte,
dass Sie sich fiir Ihr ungehoriges Benehmen bei dem Paar
entschuldigen!«

Tyler fixierte den kleinen Somer, bevor er antwortete:
»Entschuldigen fiir was? Dalfiir, dass ihr hier alle einen
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Mummenschanz ohne Gleichen auffiihrt? Ich will mich nur
ehrlich besaufen ...«

Doch Sruel Allok Mok liefs sich nicht einschiichtern.

»So geht das nicht weiter, Mister Tyler. Sie sind ein unge-
hobelter und {ibe...«, Sam brach mitten im Satz ab und be-
miihte sich, seine Erregung unter Kontrolle zu bringen.
»Entschuldigen Sie, ich habe fiir einen Moment meine Hof-
lichkeit vergessen. Bitte kommen Sie mit mir, damit wir die
Verlobungsfeier nicht langer durch unseren Streit stéren.«

Tyler mafl den Somer mit einem bosen Blick, griff sich
die Flasche und nahm einen tiefen Schluck. Absichtlich
riilpste er laut. »Das meine ich auch. Es wird hochste Zeit,
dass wir mal Klartext miteinander reden.«

Wenig spéter fiithrten sie ihre Diskussion in einem Ne-
benraum weiter. Tyler hatte sich in einen Kontursessel ge-
worfen und leerte die Cognacflasche zusehends, wihrend
der Somer, wie ein Adler im Kéfig umher stolzierte. Plotz-
lich zerplatzte die Flasche mit einem lauten Knall an der
Wand.

»Mister Tyler!«, rief Sam emport. »So geht das aber n...«

»Da hast du ganz recht, so geht es tatsédchlich nicht weiter.«
Sam versuchte den Terraner zu unterbrechen, doch Tyler
lief$ sich jetzt nicht mehr storen.

»Jetzt horst du mir mal zu und stolziere nicht wie ein
verdammter Gockel herum, denn davon wird die ganze
Scheifie auch nicht besser. Ihr wollt hier einen Spielzeug-
krieg fithren! Wenn'’s geht, soll dabei niemand verletzt wer-
den, ihr wollt kein Blut vergieflen, immer human und rit-
terlich bleiben! Doch so funktioniert es nicht, nicht bei diesen
Mordern. Ihr miisst hart werden, genauso hart wie sie. In-
zwischen spielen sich diese Henkersknechte auf, als ob sie
zu Hause in der Etappe wéren. Sie besaufen sich in aller
Offentlichkeit und haben sogar ihre eigenen Bordelle ein-
gerichtet, natiirlich nur fiir die, die entsprechend zahlen
koénnen. Es wird Zeit, dass wir diesen Herren mal richtig
Feuer unter dem Arsch machen. Ich de...«

Weiter kam er nicht. Sam unterbrach ihn in hochster Er-
regung. Seine Federn hatten sich aufgestellt, was seine Em-
porung widerspiegelte.

»Was Sie da vorschlagen, wiirde uns auf die gleiche Stufe
mit diesen Verbrechern stellen. Wir kénnen doch nicht ein-
fach irgendwelche Wesen umbringen, die vielleicht unschul-
dig sind oder nur gezwungenermafien als ...«

Weiter kam er nicht. Tyler donnerte mit der Faust auf den
Tisch und schrie: »Wann kapierst du es endlich, in diesem
verdammten Gemetzel, das sich Krieg nennt, gibt es keine

Unschuldigen, nicht auf der Seite Leticrons und seiner Mor-
derbande.«

Er atmete tief durch.

»Und tibrigens meinte ich nicht irgendwelche arme
Schweine, die werden sowieso ins Gras beiflen, dafiir sorgen
die schon selbst. Nein, ich meinte die Lamettatriger, die
Offiziere. Die miissen wir bekommen. Und dabei sollten
wir ganz oben anfangen. Wenn wir die Gelegenheit haben,
sollten wir dieses Offiziersgesocks einfach wegputzen, gna-
denlos, ohne Gewissensbisse. Denn die haben auch keine!«

Der erfahrene Kampfer starrte finster vor sich hin. Sam
war wie vor den Kopf geschlagen. Dazu durfte er nie sein
Einverstdndnis geben. Doch dann fielen ihm die Berichte
der letzten Monate ein, besorgniserregende Berichte. Immer
wieder wurde ihm berichtet, dass ganze Dorfbevolkerungen
spurlos verschwanden, Frauen, Manner, Kinder — weg, ein-
fach verschwunden. Soweit es ihre Moglichkeiten zuliefSen,
hatten sie Nachforschungen angestellt. Sie hatten nichts er-
fahren, tiberhaupt nichts. Es schien, als ob sich Millionen
Somer, Pterus, Ophaler und Elfahder einfach in Luft aufge-
16st hétten.

Doch es war Tatsache, dass immer mehr Lebewesen
ESTARTUs verschwanden, als ob es sie nie gegeben hatte.
Und dann gab es noch Geriichte, die von kugelférmigen
Geisterschiffen berichteten, die immer wieder in der Nihe
der verlassenen Siedlungen gesehen worden sein sollten.
Auflerdem war das Quarterium dazu tibergegangen, die
Bevolkerung in den Stadten einfach zu deportieren. Wohin
man sie brachte und was mit seinen Landsleuten geschah,
wusste niemand. Sie blieben ebenso endgtiltig verschwun-
den, es gab keinerlei Nachricht von ihnen. Das gab den
Ausschlag. Sruel Allok Mok brauchte Gewissheit. Und Tyler
bot ihm die Moglichkeit, Gewissheit zu erlangen.

2. Der Schatten des Oxtorners
Etustar, zur gleichen Zeit

Der Kanzler Saggittors wurde durch das Signal des Inter-
koms aus seinem unruhigen Halbschlaf gerissen. Unwillig
aktivierte er das Gerét durch einen kurzen akustischen Be-
fehl. Auf dem Plasmabildschirm wurde ein USO-Spezialist
sichtbar, der als Wachhabender Dienst in der Zentrale hatte.

»Aurec, entschuldige, dass ich dich so spat stéren muss,
aber Jan Scorbit ist gerade im Landeanflug und hat wichtige
Neuigkeiten. Er hat mich gebeten, unverziiglich eine Sitzung
des engeren Fithrungskreises einzuberufen.«

»Was, Scorbit ist plotzlich wieder da? Was glaubt der ei-
gentlich, wer er ist? Zuerst verschwindet er fiir mehrere
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Wochen, ohne sich zu verabschieden, ohne eine Begriindung
zu geben, und nun taucht er einfach wieder auf und will
mitten in der Nacht eine Sitzung?«

Die Antwort Aurecs war dem USO-Spezialisten sichtlich
unangenehm. Mit einem verlegenen Gesichtsausdruck ant-
wortete er: »Die Sitzung scheint aber sehr dringend zu sein.
Scorbit hat sogar darauf bestanden, dass Gal’Arn und Elyn
teilnehmen.«

Aurec hatte sich etwas beruhigt und entgegnete: »Schon
gut, du kannst ja nichts dafiir. Aber Scorbit muss einen
wirklich guten Grund haben, sonst kann er was erleben.«

Der Spezialist war sichtlich erleichtert und trennte die
Verbindung. Voll boser Vorahnungen ging Aurec in die
Nasszelle seines Quartiers, um sich kurz zu duschen und
eine frische Allzweckkombi anzulegen.

In Zeiten wie diesen konnten irgendwelche Neuigkeiten
nur negativ sein. Die Hoffnung auf eine Wende zum Besse-
ren war ihm langst abhanden gekommen.

Aurec betrat etwa zehn Minuten spater die Kommandozen-
trale der Alliierten, die sich tief im Fels unter der Oberflache
eines alten, im Laufe von Millionen Jahren durch Erosion
abgetragenen Gebirgszuges des Zentralkontinents Etustars
befand. Die Animateure hatten ihnen die alte Befehlszentrale
der Ewigen Krieger zur Verfligung gestellt, nachdem sie die
Bedrohung durch Dorgon und das Quarterium erkannt hat-
ten. Der Saggittone blickte ungldubig auf das Schauspiel,
das der grofse Holo-Bildschirm der Zentrale bot. Es zeigte
ein gewaltiges, kugelformiges Raumschiff, das gerade mit
flammenden Impulstriebwerken zur Landung ansetzte.

»Kann mir jemand sagen, um was fiir ein Raumschiff es
sich hier handelt?« Elyn wandte sich ihm zu und antwortete:
»Wir wissen es auch nicht, aber Jan Scorbit ist offensichtlich
mit diesem Schiff angekommen. Also muss es sich wohl
um eine Einheit von uns handeln.«

Der kurze Dialog wirkte wie ein Ausloser: Plotzlich re-
deten alle durcheinander. Schlieflich bemerkte ein alter Ve-
teran der LFT, der bisher still in sich versunken, mit einem
nahezu verklédrten Gesichtsausdruck die Landung des Gi-
ganten beobachtet hatte: »Ich glaube, es handelt sich um
ein reaktiviertes Superschlachtschiff der IMPERIUM-Klasse
aus der Zeit des alten Solaren Imperiums. Es sind zwar ei-
nige Modifikationen zu erkennen, aber das ganze Design
weist auf diesen Schiffstyp hin.«

Wenig spéter betrat ein breit grinsender Jan Scorbit die
Zentrale. Mit einer weit ausholenden Gebérde deutete er
auf das gelandete Schiff.

»Darf ich vorstellen: Die PRIDE OF PAST, die neueste Exr-
rungenschaft der USO. Monkey hat gemeint, die Lage hier
sei so beschissen, dass wir jede Unterstiitzung brauchen
wiirden. Um es gleich vorwegzunehmen, die PRIDE ist ei-
gentlich im Moment nur bedingt brauchbar, aber, wenn wir
einige Wochen Zeit haben, ist sie voll da. Dann werden Le-
ticron und seine Morderbande einige unangenehme Uber-
raschungen erleben, das konnt ihr mir glauben.«

Nun war es Xavier Jeamour, der ungldubig einwarf: »Jan,
ich glaube, dass Sie so langsam die Beziehung zur Realitét
verlieren. Wieso soll ein einziges Schiff etwas an den Kréf-
teverhiltnissen dndern konnen? Selbst die IVANHOE, die
wohl mindestens tiber die doppelte Kampfkraft verfiigt,
kann der Ubermacht der quarterialen Flotte nichts entge-
gensetzen.«

Der Chef der USO in Cartwheel schiittelte nur den Kopf
und meinte: »Du héttest Recht, wenn die PRIDE ein nor-
males Schiff wére. Aber eigentlich miisste sie noch einen
Zusatz vor ihrem Namen fiihren, namlich TS fiir TSUNAMI.
Es handelt sich dabei um eine alte Technik der LFT, die aus
unerfindlichen Griinden in Vergessenheit geraten ist. Mon-
keys Quintechs haben alte Archive durchforscht und die
Technik der Mini-ATG-Felder ausgegraben und weiterent-
wickelt. Stellt euch einfach vor, ihr kénnt ein Schiff einige
Sekunden oder gar Minuten in die Zukunft versetzen und
von dort aus operieren.

Monkeys Wissenschaftlern ist es gelungen, Strukturlii-
cken innerhalb des Zeitfeldes zu schaffen, durch die bei-
spielsweise Waffensysteme ihre Wirkung entfalten kénnen.
Jetzt braucht man nur noch eine sehr leistungsfahige Syn-
tronik, um zu berechnen, an welchen Koordinaten sich der
Gegner in einigen Sekunden befindet. Dann schicken wir
eine Transformbombensalve an die berechnete Position.

Und genau in dieser Synchronisation liegt das Problem.
Die Feinabstimmung stimmt noch nicht hundertprozentig
und das Feld ist nicht vollig stabil, da keinerlei Erfahrungs-
werte mit der Masse eines Superschlachtschiffes vorliegen.
Aber die Wissenschaftler an Bord der PRIDE meinen, dass
sie das Problem in den Griff bekommen. Dariiber hinaus
hat das Schiff noch einige andere Neuentwicklungen, die
fiir einen Gegner duflerst unangenehm sein werden.«

Er wurde durch méchtige Schldge gegen das Sicherheits-
schott unterbrochen. Das dumpfe Drohnen des strukturge-
héirteten Metalls liefS die Anwesenden erstarren und nach
den Waffen greifen. Allein Jan Scorbit schien vollig unbe-
eindruckt und bemerkte: »Konnte jemand die Giite haben,
die Tiir zu 6ffnen, ich glau...«

Doch es war zu spdt. Mit einem donnernden Schlag
krachte das Schott in den Raum. In der entstandenen Off-
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nung wurde eine gewaltige Gestalt sichtbar, die den Alb-
traumen der Anwesenden entsprungen schien. Mit einem
markerschiitternden Briillen riss sie die Reste des Schotts
aus dem Rahmen.

Aurec iiberwand seine Uberraschung als erster und fi-
xierte die riesenhafte Gestalt tiber den Lauf seines Ther-
mostrahlers.

An Jan Scorbit gewandt, schrie er: »Jan, woher kommt
diese Bestie?«

Scorbit grinste weiterhin {iberlegen und entgegnete: »Das
ist keine Bestie, sondern der Paladin!«

Bevor Scorbit weiterreden konnte, unterbrach ihn der
Saggittone.

»Welchen Nutzen koénnte wohl ein halutischer Mutant
oder ein Roboter fiir uns haben?«

In diesem Moment 6ffnete sich unterhalb des Sprungge-
lenks des linken Saulenbeines der Bestie eine Schleuse und
eine Gangway wurde ausgefahren. Auf ihr bewegten sich
vier winzige Menschen in Richtung auf einen in der Nihe
stehenden Konferenztisch. Bevor der USO-Chef auf Aurecs
Frage antworten konnte, fuhr dieser fort und deutete dabei
auf die Miniaturmenschen: »So langsam glaube ich, dass
ihr alle verrtickt geworden seid. Was verspricht sich die
USO von winzigen Androiden in einem Ro...«

Weiter kam er nicht. Ein schriller Schrei der Empérung
unterbrach ihn. Aus der winzigen Hand des vordersten
Zwergmenschen blitzte es auf und der saggittonische Kanz-
ler griff sich mit einem Schmerzenslaut an die Nase, die ur-
plotzlich eine Brandblase zierte. Dann donnerte eine ge-
waltige Stimme durch den Raum: »Wir sind keine
Androiden, sondern Menschen von Gladors Stern und der
Paladin ist auch kein Roboter, sondern eine autonome po-
sitronisch-biologische Kampfeinheit. Diese Unterstellungen
sind ungeheuerlich und verletzen die Ehre des siganesischen
Volkes. Wir erwarten sofort eine Entschuldigung.«

Aurec war fassungslos und schiittelte nur immer wieder
den Kopf. Jan Scorbit hielt es fiir angemessen, mit einigen
kldrenden Worten die Situation zu entspannen. Immer noch
gentisslich grinsend begann er: »Bitte Freunde, beruhigt
euch. Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Der Paladin ist
ein uraltes terranisches Konzept aus der Zeit des Kampfes
gegen die Zweitkonditionierten und wurde gemeinsam von
unseren siganesischen Freunden, den Posbis und Blo Ra-
kane, dem weiflen Haluter, neu konzipiert und sollte im
Halo von M 87 gemeinsam mit der PRIDE fertig gestellt
werden. Wir mussten uns jedoch aus M 87 zurtickziehen,
da die Gefahr der Entdeckung zu grofl wurde.

Der Paladin trdgt die Typenbezeichnung X und kann als
vollwertiger Posbi angesehen werden. An Bord befinden

sich die Siganesen Domino Ross, David Golgar, Hermes Ei-
sar und Rosa Borgahn, die das Einsatzteam bilden. Der Pa-
ladin kann somit entweder selbstiandig operieren oder durch
das Einsatzteam gesteuert werden. Urspriinglich war vor-
gesehen, ihn direkt in M 87 durch die PRIDE auf einer Welt
der Pelewon zum Einsatz zu bringen, aber Torsors Invasion
kam einfach zu frith. So blieb uns nur der Riickzug nach
Etustar, um von hier aus einen neuen Einsatz zu planen.
Ich denke dabei vor allem daran, einen PIRANHA einzu-
setzen, um nach M 87 zuriickzukehren.«

Aurec schiittelte nur den Kopf. So langsam hatte er das Ge-
fiihl, dass es Monkey und Scorbit mit ihrer Geheimniskra-
merei tibertrieben. Doch er wurde durch Elyn abgelenkt,
die vor dem Konferenztisch in die Hocke ging und die klei-
nen Menschen direkt ansprach.

»Entschuldigt, dass ich euch so direkt frage, aber auf mei-
nen Reisen durch das Universum bin ich noch nie auf Men-
schen wie euch gestofien. Wie kommt es, dass ihr so klein
seid?«

Daraufhin erzdhlte Domino Ross die Geschichte seines
Volkes. Auch Gal’Arn verfolgte gespannt die Erzahlung des
winzigen Menschen. Der Siganese schilderte die Besiedlung
Sigas und den kollektiven Schock der Kolonisten, als sie
feststellen mussten, dass das Strahlenspektrum Gladors
eine stindige Verkleinerung der Siedler bewirkte. Er er-
zahlte, wie die Siedler sich schliefllich mit ihrem Schicksal
arrangierten und zu einem wertvollen Pfeiler des Solaren
Imperiums wurden.

Er schilderte die Folgen der Manipulation von Gladors
Stern und der Klon-Experimente durch die Cantaro wah-
rend der Monos-Diktatur, die fast zum Aussterben seines
Volkes gefiihrt hatten. Und er erzahlte vom siganesischen
Helden Lemy Danger, der zusammen mit seinem Partner
Melbar Kasom mehrmals die Menschheit vor dem Unter-
gang gerettet hatte. Danach erzéhlte er von Donan Cruish
und seinem heldenhaften Kampf gegen die Gladoristen
und die Geschichte des Paladins, berichtete von Harl Dephin
und dem Thunderbolt-Team im Kampf gegen die Zweitko-
ordinierten und von ihren folgenden Einsdtzen im Dienste
der Menschheit.

»Der originale Paladin war ein Spezialroboter in Gestalt
eines Haluters zur Abwehr von Zweitkonditionierten im
direkten Zweikampf wéhrend der Kdmpfe gegen die Erste
Schwingungsmacht in den Jahren 2435 bis 2437 alter terra-
nischer Zeitrechnung, also vor gut 2.300 Jahren. Im Laufe
der Zeit wurden sechs verschiedene, jeweils modernisierte
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Versionen konstruiert. Den mafigeblichen Anteil an der
Konstruktion des Paladins hatten mein Volk und die Posbis.
Es war quasi eine Gemeinschaftsproduktion.

Um so originalgetreu wie moglich auszusehen, waren
die Paladin mit einer Kunststoffhaut tiberzogen und trugen
dunkelgriine Kampfanziige nach halutischer Bauart. Der
tiber drei Tonnen schwere Roboterkorper konnte bis zu ein-
hundertzweiundsechzig Stundenkilometer schnell laufen.
Seine komplette Innenausstattung stammte aus siganesi-
scher Fertigung. Gesteuert wurden die ersten fiinf Versionen
vom legenddren siganesischen Thunderbolt-Teamc, fiihrte
der Siganese stolz aus. »Die innere Unterteilung bestand
damals und besteht auch im neuen Modell aus sieben
Decks.«

Elyn sah sich die dreidimensionale Abbildung des Pala-
dins genauer an. Im ersten Deck befand sich die Waffen-
leitzentrale mit Raketenwerfern. Das zweite Deck und dritte
Deck im Kopf des Haluters waren das Herzsttick des Kunst-
wesens. Dort lagen die Hauptsteuerungszentrale fiir den
Kommandanten, der positronisch-syntronische Verbund,
die Kommunikationszentrale, Wohn- und Aufenthaltsorte
fur die Besatzung und die Verteiler fiir die Schaltungen. In
der vierten Etage befanden sich die Hauptenergiestation
und der Reaktor. Die Triebwerkszentrale mit Antigrav und
Andruckneutralisatoren waren im fiinften Deck installiert.
Das sechste Deck bot Labore und einen Hangar fiir eine si-
ganesische Space-Jet. Im letzten Deck waren Magazine und
Zusatztriebwerke untergebracht. Die Siganesen erkldrten,
man habe sich an die Konstruktionspldne des ersten Pala-
dins gehalten.

Domino Ross kam nun auf das legenddre Thunderbolt-
Team zu sprechen. »Das waren Harl Dephin, Dart Hulos,
Cool Aracan, Amos Rigeler und Mirus Tyn sowie der Wis-
senschaftler Drof Retekin. Sie sind Helden unseres Volkes.
Ihr erster Einsatz fand im Jahre 2436 statt. Der Paladin ver-
teidigte das Solare Imperium gegen die Uleb, gegen die Ta-
kerer, Dabrifa und den Schwarm. Da waren inzwischen
schon vier Versionen konstruiert worden. Nach der PAD-
Seuche zog sich das Originalteam nach Siga zuriick, das
war 3459 alter Zeitrechnung. Um das Schicksal der Thun-
derbolts ranken sich viele Gertichte. Es hiefs, einige seien
im Einsatz gestorben. Jetzt sind sie jedenfalls schon seit lan-
ger Zeit tot. Wir Siganesen werden zwar alt, sind aber nicht
unsterblich.«

Domino Ross machte eine Pause und liefs seine Zuhorer
die Informationen erst einmal verarbeiten. Dann fuhr er
fort. »Die spéteren Modelle wurden zundchst ohne Besat-
zung konstruiert und kdmpften gegen die Estarten. Wah-
rend der Monos-Ara hatten die Siganesen einen Cantaro

zu einem Paladin umgertistet. Der wurde 1149 NGZ ver-
nichtet. Damit fand die lange Geschichte der Paladin ein
Ende.«

Dann richtete sich der Siganese zu voller Grofie auf. »Wir
hoffen, an die Leistungen des alten Paladin-Teams anzu-
kniipfen und beizutragen, die neue Bedrohung durch die
Nachkommen der Bestien zu beseitigen.«

Elyn hatte der Erzdhlung des handspannengrofien Man-
nes gebannt zugehort und auch Aurec konnte sich der Fas-
zination seiner Schilderung nicht entziehen. Der saggitto-
nische Kanzler wandte sich an die vier: »Ich m6chte mich
bei euch in aller Form fiir meine untiberlegten Worte ent-
schuldigen. Die Dinge hier wachsen mir so langsam {iber
den Kopf und ich mache mir grofSe Sorgen um das Schicksal
meiner Verlobten. Bitte nehmt dies als Entschuldigung an.
Doch euer Bericht gibt mir wieder Hoffnung. Solange Men-
schen wie ihr auf unserer Seite stehen, solange euer Mut
und eure Tapferkeit ungebrochen sind, solange ist unsere
Sache nicht verloren.«

Aurec war bei diesen Worten in die Knie gegangen, um
mit seinem Gesicht auf gleicher Hohe mit den vier Sigane-
sen zu sein. Das Gesicht Dominos spiegelte einen Moment
den Stolz wieder, den er bei Aurecs Worten empfand, bevor
er entgegnete: »Wir danken dem Kanzler Saggittors fiir
seine erkldrenden Worte, die wir mit Respekt und Verstand-
nis horen. Die Entschuldigung nehmen wir an. Die Ge-
schichte der Menschheit beweist, dass die Freiheit und die
Achtung des Lebens immer den Sieg tiber die Médchte der
Unmenschlichkeit davongetragen haben. Es ist unser fester
Glaube, dass das verbrecherische Quarterium letztlich genau
an den von ihm verspotteten Idealen von Humanitit und
Menschlichkeit scheitern wird.«

»Doch vorher miissen wir durch das Tal der Tranen!«

Alle blickten auf Jan Scorbit, der diese Bemerkung bitter
in die Runde warf. Die ganze gespielte Frohlichkeit war
plotzlich von ihm abgefallen.

»Es tut mir leid, Aurec, aber ich habe sehr schlechte Nach-
richten fiir dich.«

Der Kanzler Saggittors blickte bestiirzt auf den hochge-
wachsenen Terraner, der seinen Blick mit einem betretenen
Gesichtsausdruck erwiderte.

»]an, ist etwas mit Kathy? Hat die CIP sie ...«

Scorbit schiittelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wurde
noch besorgter.

»Nein, Kathy ist mit Nataly und dem Chronisten nach
unseren Informationen vorldufig in der Botschaft der LFT
auf Mankind in Sicherheit.«

»Um was handelt es sich dann? Jan, bitte rede, ich muss
es wissen!«
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»Es ... es geht ... um das Schicksal der Bevolkerung Sag-
gittors. Wie wir erfahren haben, gingen der Kapitulation
unsagbare Massaker voraus. Siniestro setzte DOLANS ein,
um die Kapitulation deiner Heimatwelt zu erzwingen. Tor-
sors Bestien und die Grautruppen Despairs brachen jeden
Widerstand durch brutalen Terror. Doch viel schlimmer
miissen die Arkoniden gewesen sein. Jenmuhs setzte Son-
dereinsatztruppen ein, die aus dem Abschaum der arkoni-
dischen Welten gebildet und durch Drogen angestachelt
wurden. Diese machten aus Saggitton eine Holle. Frauen
und Kinder wurden zum Freiwild, zum Opfer der abar-
tigsten Perversionen, wiahrend die Madnner in Massenhin-
richtungen ermordet wurden. Und ...«

»Was ist mit den Frauen und Kindern?«, wurde er von
Aurec unterbrochen.

»Nun, nach allem was wir wissen, ist ihr Martyrium be-
endet. Die Grausamkeiten der Arkoniden gingen anschei-
nend selbst Despair zu weit. Nachdem er den Oberbefehl
tibernommen hatte, 16ste er die arkonidischen Lager auf
und lief$ die meisten Arkoniden standrechtlich erschiefien.
Auflerdem werden die Uberlebenden inzwischen durch eine
humanitire Organisation unter Brettany, der jiingsten Toch-
ter Siniestros, medizinisch und psychologisch betreut. Das
Problem dabei ist, dass es scheinbar gar keine Opfer mehr
gibt.«

»Was soll das heifien?«, unterbrach Aurec erneut.

»Nach unseren Informationen sind die Uberlebenden der
Lager inzwischen fast alle spurlos verschwunden. Was mit
ihnen geschehen ist, wissen wir nicht. Es gibt nur einige
vage Gerlichte, die jedoch dufierst unwahrscheinlich klin-
gen.«

»Gertichte?«

»Nun, man spricht davon, dass es einigen Jugendlichen,
vor allem jungen Médchen, gelungen sein soll zu fliehen,
noch bevor Despair den Terror beendete. Diese haben an-
scheinend eine Widerstandsorganisation gegriindet, die
sich die Verlorene Generation nennt. Die Uberlebenden der
Lager sollen sich inzwischen fast alle dieser Organisation
angeschlossen haben und nur ein Ziel kennen: Rache an
den Besatzern.

Es gibt tatsdchlich einige Hinweise, die auf die Existenz
einer solchen Organisation hinweisen. So verschwanden in
letzter Zeit immer wieder Soldaten oder Beamte des Quar-
teriums oder wurden tot aufgefunden. Auch einige Saggit-
tonen, die mit den quarterialen Behérden zusammenge-
arbeitet haben, wurden ermordet. Ob dies aber tatsidchlich
das Werk dieser Organisation sein kann, wage ich zu be-
zweifeln. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Ju-
gendliche, halbe Kinder zu so etwas fahig sind.«

Der Kanzler Saggittors war wéahrend des Berichtes zu
Stein erstarrt. Tranen liefen iiber sein Gesicht. Er bemerkte
es nicht. Mit holzernen Schritten bewegte er sich auf das
zerstorte Schott der Zentrale zu. Er musste allein sein mit
seiner Trauer, seinem Kummer, seinen Schuldgefiihlen. Die
folgenden Worte registrierte er schon nicht mehr.

»Ich glaube, dass du dich da irrst!«

Jan Scorbit blickte iiberrascht auf die Alyske, deren ag-
gressiver Tonfall ihn verbliiffte.

»Ich glaube nicht, dass ein Mann sich vorstellen kann,
was in der Psyche einer Frau vorgeht, die vergewaltigt
wurde. Zumal, wie du sagst, der iiberwiegende Teil der
Opfer noch Jugendliche waren.«

Elyn unterbrach sich einen Moment. Sie musste an die
versuchte Vergewaltigung durch die quarterialen Soldaten
auf Monol denken. Obwohl es ihr mit Gal’Arns Hilfe ge-
lungen war, sich zu wehren, empfand sie die Situation noch
heute als personliches Trauma. Allein der Gedanke daran,
dass ihr Intimstes als Frau, das sie freiwillig einem Men-
schen schenken wollte, den sie liebte, gewaltsam genommen
werden sollte, machte sie jetzt noch rasend. Sie blickte auf
und sah in Scorbits vollig verbliifftes Gesicht. Sein ungldu-
biger Gesichtsausdruck machte sie noch wiitender.

»Ich halte es absolut fiir moglich, dass diese Gertichte
der Wahrheit entsprechen. Einige Frauen diirften zwar unter
dem Martyrium zerbrechen, aber glaube mir, bei anderen
von uns bewirkt die Misshandlung das genaue Gegenteil.
Ich wiirde euch empfehlen, davon auszugehen, dass sich
auf Saggittor eine ernst zu nehmende Widerstandsorgani-
sation bildet. Eine, die nur ein Ziel kennt: Das Quarterium
zu vernichten und Rache fiir die ihnen zugefiigten Dem(i-
tigungen und Qualen zu nehmen. Und ich glaube, dass Au-
rec mit ihnen Probleme bekommen wird.«

Elyn brach ab, ihr Blick suchte den Kanzler. Doch der
Saggittone war unbemerkt verschwunden. Auf ihre Frage,
wo er abgeblieben wire, antwortete ihr einer der Anwesen-
den, dass er den Raum vollig verstort in Richtung seines
Quartiers verlassen habe.

Jan Scorbit wollte ihm sofort folgen, doch Elyn hielt ihn
zuriick.

»Jan, glaubst du nicht, dass du mit deiner Holzhammer-
psychologie genug angerichtet hast?«

»Holzhammerpsychologie ...?«

Nun mischte sich auch Gal’Arn in den Disput ein.

»Versuch mal deinen heutigen Auftritt aus der Sicht
Aurecs zu sehen. Zuerst machst du uns allen Hoffnung,
und ...«

»Und zwar auf eine Art und Weise, die fiir mich vollig
daneben warl«, wurde er von Elyn unterbrochen.
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»Und dann folgt der absolute Tiefschlag. Was glaubst du
wohl, wie Aurec sich fithlen muss, nachdem du, quasi ne-
benbei, von den Graueln auf Saggittor berichtet hast?«

»Aber ich wollte doch nur der allgemeinen Mutlosigkeit
und Frustration entgegentreten.«

»Na, zumindest bei Aurec ist dir das wohl auch bestens
gelungen!«

Mit diesen Worten wandte sich Elyn ab. Sie wollte selbst
nach Aurec sehen. Da spiirte sie, wie etwas ihre linke Schul-
ter beriihrte. Mit Erstaunen registrierte sie, dass es sich Do-
mino Ross dort bequem machte und sich an ihren langen
Haaren festhielt.

»Ich glaube, es ist sehr wichtig, dass wir Aurec wieder
Hoffnung gebenc, fliisterte es an ihrem Ohr. Irgendwie 16ste
der Siganese ein eigenartiges Gefiihl in ihr aus. Es war, als
ob sie sich schon seit Ewigkeiten kennen wiirden.

»Ich bin stolz, dass Sie mich begleiten!«, erwiderte sie.

Point Odysseus

Jan Scorbit war wie geldhmt. Das hatte er nicht beabsichtigt!
Er hatte gehofft, durch seine Inszenierung die allgemeine
Niedergeschlagenheit vertreiben und seinen Kampfgefahr-
ten etwas Hoffnung geben zu kénnen. Doch es schien, als
hitte er das genaue Gegenteil erreicht. Deprimiert schaute
er der Alyske nach, die gerade die Kommandozentrale ver-
lie3s. Verwundert bemerkte er, dass Gal’Arn seinen Arm er-
griffen hatte und ihn zu einer kleinen Sitzgruppe zog, die
etwas abseits angeordnet war. Dieses Verhalten war fiir den
Ritter der Tiefe, der direkten Korperkontakt nach Moglich-
keit vermied, absolut ungewdchnlich.

»Jan, wir miissen reden. Ich habe dir etwas Wichtiges
mitzuteilen. «

Doch der Terraner schiittelte nur den Kopf. Widerwillig
entgegnete er: »Was soll es da noch zu reden geben, ich
habe es verbockt!«

»Darum geht es nicht. Ich habe wichtige Informationen
fur dich, die ich in der allgemeinen Aufregung vergessen
habe.«

»Informationen? Welche Hiobsbotschaften stehen uns
noch bevor?«

Der Elare schiittele nur den Kopf und zog einen Daten-
kristall aus seiner Kombination, den er vor Jan auf den
Tisch legte.

»Wie du weifst, bin ich vor kurzem zusammen mit Elyn
und den Resten unserer Flotte aus M 87 zurtiickgekehrt,
nachdem das Quarterium auf der ganzen Linie gesiegt zu
haben scheint. Unsere Lage war hoffnungslos: Wir konnten

gegen die Ubermacht des Quarteriums nichts ausrichten,
zumal die Konstrukteure des Zentrums der Taktik Despairs
in keiner Weise gewachsen waren. Doch unser Riickzug
war nicht vollstandig, es existiert nach wie vor ein Stiitz-
punkt in der Zentrumsregion von M 87.«

»Ein Stiitzpunkt? Wie ist das moglich?«

»Nun, als es Rhodan gelang, mit den PIRANHAs durch
das Sternenportal der MilchstrafSe nach M 87 zu wechseln
und Kontakt zu den Konstrukteuren des Zentrums aufzu-
nehmen, waren diese einverstanden, dass wir auf einer Welt
im Zentrumsbereich einen Stiitzpunkt aufbauen. Als die
Invasion begann, zogen wir die PIRANHASs ab, um die Po-
sition nicht zu verraten. Zurtick blieb eine kleine Besatzung
aus USO-Spezialisten und Quintechs. Bevor wir uns dann
mit den Resten der Flotte aus M 87 zurtickzogen, gelang es
mir, mit der TERSAL nochmals dort zu landen. Komman-
dant Konstantinus Demelaris gab mir eine Botschalft fiir die
USO mit. Ich habe versucht, sie abzurufen, aber der Daten-
kristall ist durch einen Zugangscode gesichert, den ich nicht
kenne.«

Scorbit musste gegen seinen Willen grinsen. Vor ihm ent-
stand das Bild des schwarzhaarigen, bartigen Hiinen, der
aus dem Gebiet des fritheren Griechenlands stammte. De-
melaris galt innerhalb der USO als einer der fahigsten Ein-
satzspezialisten. Er hatte ihn wéahrend der Einsatzplanung
fiir den Paladin vor tiber zwei Jahren kennen gelernt. Mon-
key hatte sie damals tiber seine Vorbereitungen gegen die
zu erwartende Expansion des Quarteriums informiert. Der
Oxtorner hatte lange vor Perry Rhodan die Gefahr erkannt,
die das Quarterium fiir den Frieden und die Freiheit der
Galaxien bedeutete. Und der Oxtorner hatte gehandelt.
Wenn Demelaris eine Botschaft fiir ihn hatte, so standen
garantiert einige Uberraschungen bevor.

Obwohl er vor Neugierde fast platzte, antwortete er: »Viel-
leicht sollten wir auf Elyn und Aurec warten? Ich glaube,
dass die Informationen sehr wichtig sein konnten. Kénntest
du nicht ...«

Gal’Arn unterbrach ihn schmunzelnd: »Schon gut, Jan.
Ich werde die beiden holen.«

Damit verlief er die Zentrale, um einige Zeit spater mit
Elyn und Aurec zuritickzukommen.

Jan Scorbit hatte sich in der Zwischenzeit ein Datenlesegerat
mit Holoprojektor besorgt und den erhaltenen Kristall in
das Leselaufwerk eingelegt. Sobald Gal’Arn, Elyn und Aurec
zuriick waren, startete er das Gerdt. Wenig spater kiindigte
ein feines Summen an, dass auch die Siganesen sich fiir
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den Inhalt des Datenkristalls interessierten. Er hatte nichts
dagegen, die Informationen wiirden wohl sowieso fiir Do-
mino und seine Freunde besonders wertvoll sein.

Gespannt registrierte er, dass das Holofeld sich aufbaute
und gleich darauf das Symbol der Neuen USO zeigte. Eine
ausdrucklose elektronische Stimme erklarte, dass diese
Nachricht als Sicherheitscode »Alpha-Zero« eingestuft sei.
Fast tiberkam ihn ein Gefiihl der Panik: »Alpha-Zero« be-
deutete, dass nur dreimal versucht werden konnte, die
Nachricht zu entschliisseln. Nach drei Fehlversuchen wiirde
der Kristall unwiderruflich geloscht werden. Gal’Arns Ver-
such, den Speicher zu lesen, hatte bereits einen Versuch
verbraucht.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich die anderen
um das Lesegerdt gruppiert hatten. Irritiert stellte er fest,
dass Elyn unmittelbar neben ihm stand. Die erotische Aus-
strahlung der Alyske irritierte ihn, das Bediirfnis, sie an sich
zu ziehen, ihren Korper zu spiiren, wurde fast tiberméchtig.
Mit duferster Willensanstrengung zerbrach er den Bann.

Plotzlich ging ein erstauntes Raunen durch die Runde.
Die Holodarstellung hatte gewechselt und baute eine neue
Darstellung auf. Die Projektion zeigte eine schwarze Kugel,
in der ungezahlte goldene Lichtpunkte durcheinanderwir-
belten und sich in Form zweier Galaxien stabilisierten. An
ihrer Form erkannte er die Milchstrae und Andromeda.
Dann erschien ein fluoreszierendes Band, das die beiden
Galaxien miteinander verband. Gleichzeitig flammte die
Zahl 30 auf, um wenig spiter durch die 29 ersetzt zu wer-
den. Zwischen den Zahlen wurde »Autorisierungscode?«
eingeblendet.

Jan Scorbit fiel in eine Art hypnotische Starre. Die Holo-
darstellung hatte als Schliisselreiz gewirkt, der einen tief in
seinem Unterbewusstsein sitzenden Hypnoblock aufloste.
Und plotzlich drangte sich der Code in sein Wachbewusst-
sein und seine Finger huschten tiber die Tastatur. Auf dem
Holo wurde jedes eingegebene Zeichen in flammenden
Buchstaben sichtbar. Sekunden spéter leuchtete tiber der
Darstellung der verbundenen Galaxien ein Name, der in
unheilvollem Rot gliithte: »Mirona Thetin«.

Die Darstellung der Galaxien verschwand und die aus-
drucklose Stimme erklérte: Autorisierung positiv!

»Darauf konnte auch nur der Oxtorner kommen!«, mur-
melte er vor sich hin.

Das Holo zeigte nun ein Gesicht, das den archaischen
Perioden Terras entsprungen schien. Lange, schwarze Haare
umrahmten in wirren Locken ein markantes, bartiges Ge-
sicht.

»Willkommen! Wenn du diese Darstellung zu sehen be-
kommt, hast du Monkeys kleines Rétsel gelost. Die folgen-

den Informationen sind streng geheim und nur fiir Jan Scor-
bit oder Roi Danton bestimmt. Durch die verwendete Au-
torisierungsmethode ist sichergestellt, dass die Nachricht
nur von einem der beiden ge6ffnet werden kann.«

Der Sprecher machte eine Pause und fuhr dann fort.

»Mein Name ist Konstantinus Demelaris und ich bin der
Kommandant von Point Odysseus. Wir haben uns entschlos-
sen, nach dem Sieg des Quarteriums nicht den verbliebenen
USO-Verbéanden in den Dunklen Himmel zu folgen, sondern
zu versuchen, in M 87 einen Stiitzpunkt aufzubauen. Um
keine Missverstdandnisse aufkommen zu lassen: Wir sind
alles Freiwillige, niemand ist auf Grund eines Befehls zu-
riickgeblieben. Monkey hat uns freigestellt, dieses Risiko
einzugehen.

Urspriinglich plante Monkey, diesen Planeten zu einer
Einsatzzentrale fiir unsere Flottenverbande auszubauen.
Dieses Konzept wurde durch die Invasion durchkreuzt, die
fiir uns einfach zu frith kam. Wir haben uns deshalb unter
die Oberfliche des Planeten zuriickgezogen, der einen
Gliicksfall darstellt. Ausgedehnte Rohstofflagerstdtten er-
moglichen es uns, die urspriinglichen Planungen weiter zu
verfolgen.

Die mitgebrachten Flottentender der CAMELOPARDUS-
Klasse haben eine komplette Produktionsanlage fiir Raum-
jager der SAPHYR II-Klasse an Bord, so dass wir hier eine
schlagkréftige Flotte aufbauen kénnen. Zur Information: Bei
der SAPHYR II-Klasse handelt es sich um das Konzept eines
Langstreckenjédgers, der eine Reichweite von 1,5 Millionen
Lichtjahren hat, und zwar ohne, dass er auf Tragerschiffe an-
gewiesen ist. Er verfiigt tiber neuartige Waffensysteme, die
ihn nach unseren Simulationen gegentiber einem DOLAN
des Quarteriums weit iiberlegen machen. Die ganze Kon-
zeption des Jagers ist darauf ausgelegt, einen intergalakti-
schen Guerilla-Krieg zu fiihren. Uberlegenen Schiffen kann
er durch seine tiberragenden Leistungswerte leicht auswei-
chen und im interstellaren Raum untertauchen.

Da es vermutlich nicht moglich sein wird, entsprechende
Besatzungen nach M 87 zu bringen, hat Monkey, in Zusam-
menarbeit mit dem Zentralplasma, ein Konzept entwickeln
lassen, um tiber einen biologisch-syntronischen Verbund
den Jdger zu steuern. Dieser Verbund erhélt durch eine bio-
logische Komponente des Zentralplasmas ein eigenes Be-
wusstsein, kann also als eigenstdandige bio-syntronische In-
telligenz handeln. Anders ausgedriickt, der Verbund stellt
einen echten Posbi dar.«

Wieder machte der USO-Spezialist eine Pause, um dann
fortzufahren.

»Die genauen Spezifikationen der SAPHYR II-Klasse kon-
nen am Ende dieses Berichtes tibertragen werden. Wenn
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wir von einem Zeitraum von sechs Monaten ausgehen, diirf-
ten ungefihr flinfzehntausend Einheiten zur Verfligung ste-
hen, die dann in den Einsatz gehen kénnten.

Ich hoffe, dass ich Thnen durch diese Nachricht neue Zu-
versicht vermitteln kann. Wenn wir etwas Zeit haben, kann
das Quarterium in M 87 noch gestoppt werden.«

Mit diesen Worten endete der Bericht. Die Anwesenden
waren total {iberrascht. Damit hatte keiner gerechnet.

Aurec hatte die Nachricht mit steinernem Gesicht verfolgt.
Bevor die anderen {iber die neuen Moglichkeiten diskutie-
ren konnten, warf er bitter ein: »Warum stand uns dieses
Waffensystem in Cartwheel nicht zur Verfiigung?«

Dann verliefS er wortlos die Runde. Und diesmal folgte
ihm niemand.

3. Im Reich des Terrors
Mitte Januar 1307 NGZ, Beschryr/Som

Floryn Alunatuk

Ich starrte finster aus dem Fenster der Baracke, die offiziell
als mein Hauptquartier diente. Die neue Ladung Fremd-
rassiger stand zur Entsorgung an. Meine Laune war am
Tiefpunkt: Da Reychs Schofshund war gerade angekommen
und schniiffelte tiberall herum. Ausgerechnet dieser Pene-
trant, dieses wandelnde Vorschriftenbuch, steckte seine
Nase in Dinge, die ihn nichts angingen. Aber der Herr
wiirde nichts finden, dafiir hatte ich gesorgt. Die Einge-
weihten hielten dicht, sie hatten mindestens genauso viel
zu verlieren, wie ich selbst. Und innerhalb der Gefangenen
sorgten meine Kontakte daftir, dass Friedhofsruhe herrschte.

Nun, es war an der Zeit, meine »Effizienz« zu demons-
trieren. Village sollte dem verdammten Arkoniden berichten
konnen, dass ich, Floryn Alunatuk, die »Pflichterfiillung«
in Person war. Meine Pterus hatten gut gearbeitet. Es ging
eben nichts tiber Beziehungen.

Gedankenverloren strich ich mir iiber meine ausrasierte
Halbglatze. Die Haarstoppel juckten, es war an der Zeit,
sich mal wieder zu waschen. Dann verlief$ ich die Baracke,
um das Schauspiel anzusehen. Einige Dscherro-Kreaturen
liefen aufgeregt tiber den Platz, als sie meiner ansichtig
wurden. Mit weit ausholenden Schritten steuerte ich auf
die Konverterhalle zu, vor der sich bereits Village aufgebaut
hatte. Einem Dscherro, der mir dabei tiber den Weg lief,
bedachte ich mit einem Tritt meiner schweren Springer-
stiefel, die ich extra nach alten Vorlagen hatte anfertigen
lassen.

»Was rennst du blodes Vieh noch iiber den Platz? Los,
sorg dafiir, dass das etwas schneller geht. Ich habe keine

Lust, den ganzen Morgen hier zu stehen!«, briillte ich den
vollig verdutzten Dscherro an.

Village blickte mich verunsichert an.

»Bei mir herrscht Zucht und Ordnung, herrschte ich den
Terraner an. »Wer nicht spurt, dem trete ich in den Arsch!«

Unwillkiirlich machte Village einige Schritte riickwérts.
Er schien Angst davor zu haben, dass er mein néchstes Ziel
sein konnte.

Inzwischen hatte die Kolonne des Elends den Exerzierplatz
erreicht. Eine endlose Reihe von Lebewesen aller Rassen tau-
melte durch den Staub, dem Ende ihres Weges entgegen. Ei-
nen Augenblick empfand ich so etwas wie Bedauern, doch
ich fithlte mich nicht fiir das Schicksal der Lebewesen ver-
antwortlich. Im Gegenteil, ich erméglichte es einigen, aus
dieser Holle zu entkommen. Inzwischen war der Platz von
wiitendem Briillen der Dscherro und den Klagen und Angst-
schreien der Todgeweihten erfiillt. Kniippel, Peitschen und
Elektroschocker trieben sie voran, ihrem Ende entgegen. Die
Dscherro waren in ihrem Element, wahllos schlugen sie zu.
Es war ihnen anzusehen, dass sie ihre Aufgabe genossen.

Villages Gesicht hatte sich griinlich verfarbt, die Brutalitét
der Dscherro schien ihm auf den Magen zu schlagen.

»Mensch, Village, reiflen Sie sich zusammen! Sie repra-
sentieren hier das Quarterium. Denken Sie daran, welchen
Eindruck Sie als kommandierender Offizier hinterlassen!«

Das safs. Man konnte formlich sehen, wie er mit aller Wil-
lenskraft versuchte, seinen rebellierenden Magen unter Kon-
trolle zu bringen.

Am Rande der Todeskolonne waren inzwischen zwei
Dscherro in Streit geraten und briillten sich gegenseitig an.
Eine Kartanin hatte die Liicke genutzt und stiirzte auf uns
zu. Die Dscherro wurden auf die Fliichtende aufmerksam
und verfolgten sie. Die Felidin war nicht in der Lage, den
Vorsprung vor meinen Schldgern zu halten. Kurz vor uns
hatten sie die Fliichtende erreicht. Ein rascher Tritt und
mein Lockvogel fiel wie in einer Theatervorstellung. Dabei
griff einer der Dscherro wie zuféllig nach den Lumpen, die
den ausgemergelten Koérper umhiillten. Vor da Reychs
Schofhund lag nun ein nackter, weiblicher Korper, der
durch die katzenartigen Gesichtsziige einen eigenartigen
erotischen Reiz austibte. Meine Dscherro begannen, auf die-
sen Korper einzupriigeln. Und Village reagierte genau so,
wie ich es beabsichtigt hatte.

»Sofort aufhoren, lassen Sie die arme Kreatur in Ruhe!«

Ich gab meinen Dscherro ein unauffélliges Zeichen, sich
etwas zuriickzuziehen. Wie gepriigelte Hunde, versteht
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sich. Die beiden spurten einwandfrei, der Methylalkohol
wirkte tatsachlich Wunder. Village hatte sich inzwischen
tiber die Kartanin gebeugt und befummelte, wohl unter
dem Vorwand, ihre Verletzungen zu untersuchen, ihre ent-
sprechenden Korperteile.

»Vorsicht Village, die sind unberechenbar!«, schrie ich.
Damit wurde der Hypnoblock ausgelost, den meine Ara-
Arztin im Bewusstsein der Felidin verankert hatte. Mit ei-
nem schrillen Fauchen schnellte mein Kitzchen nach oben
und zog ihre Krallen durch Villages Gesicht. Wir hatten
diese entscharft: Ich wollte ihn ja nicht téten, sondern nur
etwas verschonern.

Mit einem schrillen Schrei des Entsetzens fuhr er wieder
in die Hohe. Mein Kétzchen hatte ganze Arbeit geleistet,
ihre Krallen hatten tiefe Schnitte hinterlassen, aus denen
Blut lief. Und dann begann der unangenehme Teil meines
Planes. Niemand wird mir glauben, aber die Felidin tat mir
tatsdchlich leid. Sie hatte gute Arbeit geleistet, aber ich
musste sie toten, um der ganzen Geschichte Glaubwiirdig-
keit zu verleihen. Also briillte ich: »Weg, Village, bringen
Sie sich in Sicherheit!«

Ich verpasste ihm noch einen gut platzierten Tritt, der
ihn aus der Gefahrenzone befoérderte. Dann begann das
blutige Schauspiel. Nicht, dass mein Kédtzchen wehrlos war.
Auch ich bekam noch einiges ab. Sie lieferte mir in Anbe-
tracht ihres Zustandes einen guten Kampf, hatte aber gegen
meinen Schlagstock keine Chance. Aufierdem war sie, wie
gesagt, korperlich am Ende. Als ich fertig war und sie als
ein unformiges, blutiges Biindel vor mir lag, schwor ich
mir, dass ich ihr ein ehrenvolles Begréabnis bereiten wiirde.
Nur sie und ich. Das war ich ihr schuldig, von Krieger zu
Kriegerin. Ein Rest meines alten Bewusstseins erkldrte mich
fur verrtickt, aber die Philosophie des geheimnisvollen Pte-
rus bestimmte immer mehr mein Denken.

»Sanititer!«, schrie ich. »Wo bleibt der Sanititer, Kom-
mandeur Village verblutet!«

Ich betrat am néchsten Morgen das Krankenzimmer, in dem
Village in einem alterttimlichen Bett thronte. Um den Kopf
trug er noch einen Verband, der von den Spuren meines
Kétzchens zeugte.

»Wie geht es Ihnen heute Morgen?«, fragte ich ihn schein-
heilig.

»Es ging mir schon mal besser«, antwortete er unsicher.
Und dann folgte genau das, was ich beabsichtigt hatte.

»Ich ... ich méchte mich bei Ihnen bedanken. Wenn Sie
nicht ...«

»Schon gut, Sie haben nicht die Erfahrung mit denen. Wenn
dieses Gesocks die geringste Schwéche wittert, dann ...«

»Nein, nein! Sie haben Thr Leben fiir mich riskiert. Dieses
Untier, diese auflerirdische Schlampe, dieses Drecksttick,
diese ... diese Nutte ...«, er begann plétzlich zu schreien.
»Die miissen noch ganz anders behandelt werden, wir sind
viel zu human.«

Der Ausbruch verebbte. Und dann kam es, ich konnte es
kaum fassen.

»Bezi... Bezirkskommandeur, es ist doch unter Kamera-
den tiblich, dass, wenn man gemeinsam in Todesgefahr, ge-
meinsam ...«, er brach ab und begann von Neuem. »Koénn-
test du, Entschuldigung, Sie sich vorstellen, dass wir eine
vertraulichere Form der ...«

Innerlich schiittete ich mich vor Lachen. Village war wirk-
lich zu blode. Ich beschloss, dem Spiel ein Ende zu ma-
chen.

»Aber nattirlich, Erich. Ich heiffe Floryn. Du hast Recht,
ab heute sind wir quasi so etwas wie Blutsbriider!«

Bei diesen Worten wurde er tatsdchlich rot, soweit ich
dies unter den Verbdnden beurteilen konnte. Und dann er-
zdhlte er mir von seinen Pldnen, von seiner Verantwortung,
von da Reychs Besorgnis, wegen der mangelhaften Effizienz
bei der »Entsorgung« der verfluchten Aliens, wie er sie
nannte. Und diese Pldne alarmierten mich, denn sie gefahr-
deten meine Einnahmequellen und auch meine neuen
Freunde. Ich musste ihm seine Ideen ausreden, sonst war
ich am Arsch, denn wenn er sie verwirklichen wiirde, wiirde
niemand mehr lebendig auf Beschryr ankommen. Tiefge-
frorene Leichen eigneten sich nun mal nicht fiir irgendwel-
che Geschifte. Davon abgesehen wusste ich nicht, wie der
geheimnisvolle Pteru reagieren wiirde. Der war mir, obwohl
er in letzter Zeit so etwas wie mein Lehrmeister geworden
war, manchmal regelrecht unheimlich.

Und dann begann ich meinem »neuen Kameraden« lang-
sam einen Alternativplan einzureden. Schon langsam, quasi
scheibchenweise. Und er frafs es und glaubte am Ende, dass
alles auf seinem Mist gewachsen wére. Habe ich eigentlich
schon gesagt, dass ich genial bin? Alle lassen sich von mei-
nem Aufleren tiuschen. Gut, ich sehe aus wie der brutale
Schlachter, Gehirn traut mir keiner zu, und das soll ja auch
keiner. Na ja, es weifs auch niemand, dass unter meinen
Vorfahren mehrere Kalfaktoren der ZGU waren. Und das
braucht auch niemand zu wissen.

Drei Tage spater kam, wie angekiindigt, da Reych, um das
Lager zu inspizieren. Ich hatte in der Zwischenzeit alles
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auf Vordermann gebracht, selbst die Dscherros spurten wie
noch nie. Das hatte mich zwar Unmengen Methylalkohol
gekostet, aber die bloden Hunde waren fiir ihre Verhaltnisse
regelrecht zugéanglich.

Ich grinste still vor mich hin. Meine Ara-Arztin war ein-
fach unbezahlbar. Ihre Entdeckung, dass reichlich Methyl-
alkohol diese Dumpfbacken in ihr sogenanntes Daschka
versetzte, und zwar ohne Einbeziehung eines Taka und der
schleimigen Footen, war einfach unbezahlbar. Und als will-
kommenen Nebeneffekt gab es auch keine Brut, denn die
hétte mir gerade noch gefehlt.

Mein Plan ging voll auf. Village tiberzeugte das arkoni-
dische Ekelpaket davon, dass auf Stromgarde ein zweites
Entsorgungslager errichtet werden musste, um die Kosten
zu senken. Dadurch verlor ich zwar einige Einnahmequel-
len, aber man kann bekanntlich nicht alles haben. Und vor
allem schiitzte ich meine neuen Freunde ...

Waffenbriider?

Stevan da Reych

Ich priifte die Uniform und kontrollierte mein Aussehen
im Feldspiegel meiner Privatkabine an Bord des CIP-Kreu-
zers VHRATATU, einem sechshundert Meter durchmes-
senden Spezialschiff, das nach meinen Wiinschen auf den
Werften von Bostich gebaut worden war. Endlich verfiigte
ich tiber ein eigenes Schiff, das nur mit Angehorigen meiner
Rasse bemannt war. Zur Besatzung gehorten nur Arkoniden
von edelstem Gebliit, die von mir personlich ausgewdahlt
worden waren.

Nattirlich hatte ich es abgelehnt, weibliche Vertreterinnen
meines Volkes an Bord zu nehmen. Das hétte mir noch ge-
fehlt. Frauen hatten in der Raumflotte oder der CIP einfach
nichts zu suchen. Dass sie sich inzwischen in alle Bereiche
des oOffentlichen Lebens drdangten, war widernatiirlich. So-
bald ich hier aufgeraumt hatte, wiirde ich dafiir sorgen,
dass dieser Skandal beendet wird. Eine Frau, vor allem eine
Arkonidin, gehorte einfach in die Familie, hatte die Kinder
zu erziehen und den Bediirfnissen des Mannes uneinge-
schrankt zur Verfligung zu stehen, wenn dieser von seiner
verantwortungsvollen Tatigkeit fiir das Wohl Arkons und
des Quarteriums zuriick nach Hause kam.

Es wurde Zeit, dass mit der modernen Unsitte arbeitender
Frauen endlich aufgerdaumt wurde. Es war nur bedauerlich,
dass ich bisher noch keine Ehepartnerin gefunden hatte,
die meine Ideale teilte und hiibsch genug war. Aber sobald
wir unsere Macht abgesichert haben, wiirden andere Zeiten
beginnen. Dafiir wiirde ich sorgen. Es war einfach inak-

zeptabel, meiner unwiirdig, dass die hochnésigen weibli-
chen Vertreterinnen meines Volkes das Recht haben sollten,
mich zurtickzuweisen.

Die Frau hatte zu gehorchen, basta! Wen ich als die zu-
kiinftige Mutter meiner Kinder auswéhlen wiirde, musste
es als eine Ehre ohnegleichen ansehen, mein wertvolles Erb-
gut weitergeben zu diirfen. Und auflerdem wiirde, schon
aus militdrischer Notwendigkeit, jede Art von Geburten-
kontrolle bei strengster Strafe verboten werden. Die Erhal-
tung der Rasse musste wieder die heiligste Pflicht jeder Ar-
konidin sein. Fiir das Ubrige wiirden entsprechende
Einrichtungen sorgen, in der minderwertige Essoyas endlich
eine sinnvolle Aufgabe in der Rassenhygiene finden wiir-
den.

Wenig spiter betrat ich die Zentrale. Der diensthabende
Offizier salutierte, indem er mit der geballten Faust gegen
das CIP-Symbol seiner Uniformkombi schlug und meldete:
»Die VHRATATU ist startklar, Generalkommandeur da
Reych!«

Mit einem zackigen Gruf$ dankte ich ihm.

»Setzen Sie Kurs auf die PARICZA. Quarteriumsfiirst Le-
ticron erwartet mich bereits.«

Mit flammenden Triebwerken hob mein Schiff ab und
nahm Kurs auf das Hauptquartier des Corun.

Wihrend des Fluges liefs ich nochmals die Ereignisse Revue
passieren, die diese Unterredung notwendig gemacht hat-
ten. Sofort nach meiner Riickkehr von Beschryr hatte ich
begonnen, die Vorschldge Villages in die Tat umzusetzen.
Zu diesem Zeitpunkt war ich noch davon ausgegangen,
dass das Kaiserreich Dorgon die Notwendigkeit unserer
Politik der Artenbestandsregulierung vertreten wiirde. Ich
hétte niemals damit gerechnet, dass uns ausgerechnet die
Dorgonen in den Riicken fallen wiirden.

Vor allem die Gemahlin des Kaisers sollte Kralas holen.
Was hatte sich dieses eingebildete Weibssttick tiberhaupt in
die Politik, die allein uns Mdnnern zustand, einzumischen?
Ihr Platz war auf Dom im Bett ihres Mannes und nicht hier
in Siom Som.

Voller Wut dachte ich an die Unterredung zwischen El-
galar, Carilla und ihrer verdammten Hoheit zurtick:

Sofort nach meiner Riickkehr von Beschryr bat ich Elgalar
und Carilla um eine Unterredung, um unsere neuen Pline
hinsichtlich einer Ausweitung und Effizienzsteigerung der
Artenbestandsreglierung mit den Dorgonen abzustimmen.
Ort dieses Treffens war Elgalars Residenz auf Som.
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Schon bei meiner Ankunft beschlich mich ein ungutes
Gefiihl: Der ganze Komplex wimmelte von Raumsoldaten,
die dem Kommando von Vesus unterstanden. Carillas Pret-
tosgarden waren eindeutig in der Unterzahl. Und dieses
Gefiihl trog mich nicht, im Gegenteil. Als ich Elgalars Kon-
ferenzzimmer betreten wollte, sah ich mich plétzlich einer
Gruppe Raumsoldaten gegentiber, die mich, ohne auf meine
Proteste einzugehen, einfach entwaffneten.

Dazu gehorte auch eine Leibesvisitation, die ich als zu-
tiefst entwiirdigend fand. Ich, ein reinrassiger Arkonide,
musste es zulassen, dass einfache, primitive Untergebene
meinen Korper abtasteten. In diesem Moment schwor ich
mir, dass fiir diese Schmach jemand bezahlen musste.

Als ich das Konferenzzimmer betrat, erkannte ich, dass
meine schlimmsten Befiirchtungen eingetreten waren. Am
grofien Arbeitstisch safSen neben Elgalar und Carilla noch
Arimad und dieser komische Imagi, der mir von jeher su-
spekt erschienen war. Eher beildugig registrierte ich, dass
auch Elgalar und Carilla waffenlos waren.

Was mich aber besonders verbliiffte, war Ihre Kaiserliche
Hobheit, die jetzt tiberhaupt nichts Kaiserliches mehr an sich
hatte. Arimad trug einen einfachen Kampfanzug und war,
genau wie Imagi, bewaffnet. Als einziges Zeichen ihrer kai-
serlichen Wiirde trug sie den dorgonischen Kronreif in ih-
rem hochgesteckten Haar. Unwillkiirlich blieb mein Blick
an ihrer Figur haften. Der enganliegende Kampfanzug mo-
dellierte jedes Detail ihres Korpers nach, und der konnte
sich sehen lassen.

»Da Reychg, ihre schneidende Stimme riss mich brutal aus
meinen Betrachtungen, »wie ich erfahren habe, wollen Sie
Ihre Politik des Volkermordes noch ausweiten. Das Kaiser-
reich Dorgon wird diese Missachtung samtlicher moralischen
Regeln zwischen zivilisierten Volkern nicht mehr tolerieren. «

Sie machte eine kurze Pause und in mir begann es zu ko-
chen. Nicht nur, dass sie mit ihrer Ankiindigung unsere
ganze Politik in Frage stellte, besonders ihre Ignoranz ge-
gentiiber meinem Rang machte mich rasend. Doch schon
fuhr sie fort: »Die dorgonische Krone erklédrt hiermit offiziell,
dass der Kriegszustand mit den V6lkern ESTARTUs beendet
ist. Das Ziel unserer Politik wird die Bildung einer gleichbe-
rechtigten Foderation zwischen dem Kaiserreich Dorgon
und den estartischen Nationen sein. Als Zeichen der Wie-
dergutmachung habe ich die dorgonische Flotte angewiesen,
die Volker ESTARTUs beim Wiederaufbau ihrer zerstorten
Welten zu unterstiitzen. Das gemeinsame Oberkommando
mit der quarterialen Flotte ist somit aufgelost. In diesen Mi-
nuten wird eine von mir aufgezeichnete Erkldarung zu allen
Welten der estartischen Galaxien tibertragen, in der ich diese
kaiserliche Entscheidung bekannt gebe.«

Nach diesen Worten erhob sie sich und verliefs, ohne ein
weiteres Wort, zusammen mit Imagi den Raum, nicht ohne
mir noch einen Blick tiefster Verachtung zuzuwerfen. Ich
war wie vor den Kopf geschlagen. Das wiirde unsere Lage
wesentlich verschlimmern, wenn nicht sogar unsere gesamte
Politik unmoglich machen. Inzwischen hatte einer der
Raumsoldaten den Raum betreten und warf mir meine Aus-
riistung vor die Fiifse.

Im ersten Moment war ich wie versteinert. Welch eine
Beleidigung meiner Ehre als arkonidischer Adeliger, welch
eine Missachtung meines Ranges! Doch bevor ich reagieren
konnte, war dieser Kretin wieder verschwunden. Carilla
begann gotteslésterlich zu fluchen, wahrend Elgalar nur
blode grinsend auf seinem Kontursessel sitzen blieb. Danach
erkldrten mir beide, dass Commanus seiner Frau vollig freie
Hand beziiglich der Politik gegeniiber den Alienrassen ge-
geben habe.

An Bord der PARICZA empfing man mich wieder mit allen
militarischen Ehren. Nichts wies darauf hin, dass man mir
die Schuld an dem sich abzeichnenden Desaster gab. Und
damit fiel eine Zentnerlast von meinen Schultern. Wenig
spédter safs ich wieder dem Quarteriumsfiirsten in seinen
privaten Gemaéchern gegentiber.

Es war fast alles so, wie ich es von meinem ersten Besuch
in Erinnerung hatte. Hinter ihm hatte sich wieder seine
»Leibwéchterin« aufgebaut. Leticron empfing mich mit ei-
nem grimmigen Gesichtsausdruck. Mit der Bemerkung »Ich
weifs bereits Bescheid« ertffnete er das Gesprach. Und dann,
ich konnte es kaum fassen, bekam ich griines Licht fiir den
Ausbau von Stromgarde als zweitem Entsorgungslager. Le-
ticron erklédrte mir, dass ab jetzt keinerlei Riicksicht auf die
Befindlichkeiten der Dorgonen genommen wiirde.

»Wer nicht fiir uns ist, ist gegen uns!«, briillte er. Dabei
schlug er mit der Faust auf den schweren Tisch und stiefs
die grofle Weinkaraffe um. Sofort breitete sich der Geruch
des siifillichen, schweren Getranks aus. Aus dem Hinter-
grund trat die riesige Uberschwere an den Tisch. Thre Hand
wischte tiber den verschiitteten Wein und an Leticron ge-
wandt bemerkte sie: »Welch eine Verschwendung!«

Der Corun hatte sich erhoben und machte einige Schritte
auf mich zu. Plétzlich ergriff er mich am Brustteil meiner
Uniform und zog mich in die Hohe.

»Da Reych, du arkonidischer Versager, wieso lebt dieses
kaiserliche Dreckstiick noch? Wieso ist die ganze ver-
dammte CIP nicht in der Lage, mir dieses Argernis vom
Hals zu schaffen? Hor gut zu, die Artenbestandsregulierung
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geht weiter. Ich lass mir doch nicht von einer eingebildeten
dorgonischen Schlampe, die zufillig Kaiserin geworden ist,
weil sie das Bett dieses Schwachkopfes auf dem dorgoni-
schen Thron teilt, unsere Politik durchkreuzen. Und ich
werde keinerlei Ausfliichte akzeptieren, verstanden?«

Ich war wie gelihmt. Diesen Ausbruch des Uberschweren
hatte ich nicht erwartet! Vorsichtig entgegnete ich: »Exzel-
lenz, heifst das, dass ich den Auftrag bekomme, die dorgo-
nische Kaiserin z...«

Weiter kam ich nicht. Leticron fing an zu briillen und
schiittelte mich wie einen nassen Sack.

»Du fragst auch noch, was das heif3t? So verblodet kann
nur ein degenerierter Arkonide sein. Nattirlich heif$t es das.
Ich will, dass Arimad stirbt, verstanden? Und die Artenbe-
standsregulierung geht weiter, notfalls transportieren wir
das Gesocks nach Cartwheel, um es auf Objursha zu ent-
sorgen. Ich werde keinerlei Entschuldigungen oder Aus-
fliichte akzeptieren. Wenn du versagst, kannst du dir gleich
einen Strahler an den Kopf setzen, verstanden? Denn sonst
bekommst du Gelegenheit, meine Schwester nidher kennen-
zulernen.«

Ich war vollig perplex. Leticron hatte dieses weibliche
Ungeheuer als seine Schwester bezeichnet! Das Ganze
wurde mir vollig unbegreiflich. Leticron liefS mich nun ein-
fach fallen, wihrend die riesige Uberschwere sich iiber mich
beugte. Mit einer Geste, die unmissverstandlich war, be-
merkte sie: »Enttdusche meinen Bruder nicht, Arkonide.
Enttausche ihn nur nicht!«

Das briillende Geléchter der beiden Uberschweren ver-
folgte mich, als ich aus Leticrons Privatsuite taumelte.

Som, kurze Zeit spiter

Nach meiner Riickkehr nach Som entwickelten sich die
Dinge immer komplizierter. Um es gleich zu sagen: Ich
hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit, die Anweisung Leti-
crons auszufiihren. Arimad blieb fiir mich unerreichbar.
Entweder befand sie sich bei der dorgonischen Flotte, an
Bord von Vesus Flaggschiff, oder sie war, wenn sie auf Som
landete, durch eine starke personliche Leibwache geschiitzt.
Auf Som war eine Art Patt entstanden, da wir nicht mehr
offen gegen die Foderation Estartische Separatisten vorge-
hen konnten. Als einziger Lichtblick in dieser verworrenen
Situation erwies sich Carilla, der uns mit seiner Prettosgarde
offen unterstiitzte.

Auch der Ausbau von Stromgarde als zweitem Entsor-
gungslager erwies sich als dufierst schwierig. Vesus hatte,
als unsere Absichten erkennbar wurden, starke Flottenver-

bédnde in diesen Sektor verlegt, die Flottenmandéver durch-
fithrten und uns erheblich behinderten. So forcierten wir
notgedrungen die Mafinahmen der Artenbestandsregulie-
rung auf anderen Welten der estartischen Galaxien und
verstarkten die Transporte nach Cartwheel, um Beschryr
zu entlasten.

Und dann, ich konnte es kaum fassen, erhielt ich die Ein-
ladung, nach Paxus zu reisen, um der quarterialen Fithrung
tiber den Fortschritt der Artenbestandsregulierung in den
estartischen Galaxien zu berichten. Der Gos’Shekur wollte
personlich die weiteren Mafinahmen mit mir absprechen.

Ende Januar 1307 NGZ, Paxus

Vor mir lag das Pax-System, das Zentrum unserer Macht in
Cartwheel und bald das Zentrum der gesamten lemurischen
Rasse. Das Schicksal hatte der lemurischen Menschheit eine
neue Heimat gegeben, die ihrer kosmischen Aufgabe wiir-
dig war. Von hier aus wiirden wir zu neuen Ufern aufbre-
chen, Galaxis um Galaxis wiirde unter den Schldgen unserer
Flotten fallen, die Menschheit hatte sich besonnen, und war,
zumindest hier in Cartwheel, bereit, ihre kosmische Aufgabe
anzunehmen.

Ich strich mir tiber den fiir mein Volk untypischen Stop-
pelhaarschnitt und wandte mich meinem Begleiter zu.

Village hatte in tadelloser Haltung an dem kleinen Kon-
ferenztisch Platz genommen, den ich in der Zentrale meines
Schiffes hatte aufbauen lassen. Mit Wohlwollen betrachtete
ich den Terraner, der einen angenehmen Gegensatz zu den
tiblichen Barbaren seiner Rasse bildete. Manchmal fragte
ich mich, ob es nicht moglich wire, dass im Erbgut meines
Assistenten arkonidische Gene enthalten waren.

Normalerweise dachte ich nur mit Schaudern an die
grofite Schande meines Volkes zurtick, an die Zeit, als der
verfluchte Verrédter aus dem Hause Gonozal das Tai ArkTus-
san an die terranischen Barbaren verkauft hatte. Damals
wurde Rassenschande hoffdhig, gerade unter den weibli-
chen Mitgliedern meines Volkes galt es als ein Zeichen der
verfluchten Emanzipation, sich von einem terranischen Bar-
baren schwingern zu lassen. Unzdhlige Bastarde waren das
Ergebnis dieses Verrats an der arkonidischen Rassenehre.
Es war gut moglich, dass bei Village arkonidische Gene,
die aus einer solchen verwerflichen Verbindung stammten,
dominant geworden waren und ihm zum Vorteil gereichten.
Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit dieser Moglichkeit auf
den Grund zu gehen.



20 Das Prinzip Hoffnung

Jiirgen Freier

Die VHRATATU war auf dem Militdarraumhafen von Paxus
gelandet. Dabei hatte sich wieder die Uberlegenheit meiner
Rasse gezeigt. Der Erste Pilot hatte das Schiff punktgenau
auf das zugewiesene Landefeld gesetzt. Voller Stolz blickte
ich auf die Briickenbesatzung, die in vorbildlicher Haltung
angetreten war, um uns zu verabschieden. Dann verliefen
wir das Schiff, um im Klotz, dem neuen Zentrum der quar-
terialen Macht, tiber die aktuelle Lage in den estartischen
Galaxien zu berichten.

Der Emperador wiirde uns begriifien, doch viel wichtiger
fir mich war, dass der Gos’Shekur die Miihe auf sich ge-
nommen hatte, extra von Bostich nach Paxus zu kommen,
um meinen Bericht entgegenzunehmen. Voller Stolz malte
ich mir aus, dass ich in Kiirze dem Erhabenen personlich
gegeniiberstehen wiirde.

Inzwischen war mein Gleiter vor dem Klotz auf einem
mit verschiedenen Waffensystemen gesicherten Feld gelan-
det. Dieses wurde zusatzlich durch eine Kompanie terrani-
scher Raumlandetruppen gesichert, die in einer losen, un-
disziplinierten Gruppe auf dem Feld verteilt waren.
Innerlich schiittelte ich mich vor Abscheu.

Im Moment wurde Paxus vor allem durch den terrani-
schen Block beherrscht, aber das wiirde sich dndern, da
war ich mir sicher. Der Gos’Shekur wiirde sich auf Dauer
nicht mit der Rolle des Stellvertreters zufriedengeben. Nein,
es war sein gottliches Recht, der alleinige Herrscher des
neuen Reiches zu werden. Die arkonidische Rasse war von
der Vorsehung dazu bestimmt, die Menschheit in eine neue
Zukunft zu fithren.

Gemessenen Schrittes folgte ich den vier Terranern, die
anscheinend unser Begleitkommando bildeten. Mit einem
Seitenblick registrierte ich, dass Village, wie es seinem Rang
gebiihrte, immer zwei Schritte hinter mir blieb. Und dann
hatten wir endlich den Konferenzraum erreicht. Ich hétte
mich auch nicht viel ldnger beherrschen kénnen. Die Dis-
ziplinlosigkeit dieser Barbaren war eine einzige Provokation
fiir mich.

Hocherhobenen Hauptes trat ich vor den Emperador, den
ich knapp auf terranische Art griifste. Noch war der das
Staatsoberhaupt, leider! Den Gos’Shekur dagegen griifste ich
mit dem traditionellen Gruf$ der Tu-Gol-Cel, was er sichtlich
erfreut zur Kenntnis nahm. Der Emperador dankte mir kurz
und unfreundlich fiir die in den estartischen Galaxien ge-
leistete Arbeit und verliefs uns dann.

Innerlich war ich total emport, denn ich hatte mit einer
gebiihrenden Wiirdigung meiner verantwortungsvollen Ar-
beit gerechnet. Und nun dies! Der Gos’Shekur schien meine
Emporung zu bemerken. Mit einer anerkennenden Geste
ergriff der Erhabene mich am Arm und geleitete mich in

ein Nebenzimmer. Wenig spéter folgten der Minister fiir
Alienfragen Katschmarek, Marschallkommandeur Niese-
witz und Oberstkommandeur Trybwater. Und plotzlich be-
merkte ich, dass auch Village anwesend war. Er war mir
wie ein Schatten gefolgt und wirkte so unscheinbar, dass
niemand seine Anwesenheit registrierte. Wir waren unter
Gleichgesinnten, jedoch nicht unter Gleichrangigen!

Einige Stunden spaéter flog ich mit der VHRATATU zurtick
nach Som. Der Abend war hochst angenehm und erfolgreich
verlaufen, vor allem da es mir gelungen war, allein mit dem
Gos’Shekur zu reden. Ich erlduterte ihm meine Zukunfts-
vorstellungen und fand, zu meiner vollsten Zufriedenheit,
bei ihm mehr als nur Interesse.

Besonders meine Ansicht, dass es das gottgewollte Recht
der arkonidischen Rasse ist, tiber die lemurische Menschheit
zu herrschen, fand seine uneingeschriankte Zustimmung.
Auch meine Einstellung tiber die Rolle der Frau als Erhalterin
unserer Art, die von fremdem Genmaterial nur besudelt
wird und ihren nattirlichen Platz in der Mitte unserer Ge-
sellschaft findet, schien ihm zuzusagen. Dann hatte er mir
erkldrt, dass, in Absprache mit Fiirst Torsor, die Artenbe-
standsregulierung auch auf M 87 ausgedehnt werden sollte
und mir dabei eine fithrende Rolle in Aussicht gestellt. Das
wiirde eine Aufgabe sein, die meinen Fahigkeiten entsprach.

Doch da Reych wiére seine gute Laune schlagartig vergan-
gen, wenn er Zeuge der Unterhaltung zwischen Trybwater
und Niesewitz gewesen wire, die wahrend seines Privat-
gesprachs mit Jenmubhs stattfand.

»Na ja, unser Generalkommandeur wird so langsam gro-
fenwahnsinnig!«, meinte Niesewitz.

»Soll ich mich um ihn kiimmern?«

»Nein Reynar, wir warten einfach ab. Wenn ich eins ge-
lernt habe, dann dass man nur warten konnen muss, und
manche Probleme l9sen sich ganz von selbst. Der reitet sich
schon selbst in die Scheifie. Wir werden noch nicht aktiv,
noch lange nicht!«
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Botschaft der LFT

Kommuniqué des LFT-Militarattachés Henry Portland
an den Terranischen Residenten Perry Rhodan

28. Januar 1307 NGZ

In diesen Januartagen des Jahres 1307 NGZ scheint das
Quarterium auf der Hohe der Macht zu sein. Der Sieg in
Druithora M 87 gilt offenbar als errungen und die Macht
in den estartischen Galaxien als gefestigt. Das Quarterium
beherrscht ganz Cartwheel. Unschone Gertichte tiber Mas-
senmorde machen weiterhin die Runde. Bisher ist es mir
oder irgendeinem anderen noch nicht gelungen, Beweise
fur die Entsorgung — so nennt man die Vorgénge hinter
vorgehaltener Hand — zu finden, doch das Quarterium be-
handelt die Angelegenheit offensichtlich »top secret«.

Dennoch glauben Beobachter, dass auf den Planeten Ob-
jursha und Davau keineswegs autonome Gebiete fiir Extra-
terrestrier geschaffen wurden, sondern Vernichtungslager
errichtet wurden. Ab und zu berichtet INSELNET von den
wundervollen Verhéltnissen auf diesen Planeten und zeigt
— meiner Meinung nach fingierte — Interviews von gltickli-
chen Jiilziisch. Doch nie kehrt einer von diesen Welten zu-
riick. Nachforschungen werden immer schwieriger.

Der LFT ist es seit Monaten untersagt, Planeten mit Nicht-
menschlichen aufzusuchen. Und seit dem Ende der USO
fehlt es uns an Agenten. Dem TLD ist es nicht gelungen, in
Cartwheel Fufs zu fassen. Dem Quarterium gelingt es sehr
effizient, uns drauflen zu halten. Das ist allen voran dem
Chef der CIP, Werner Niesewitz, zu verdanken. Anfangs
beldchelte man ihn noch als Witzfigur, doch seitdem er freie
Hand fiir seine Visionen hat, gehort er zu den gefahrlichsten
Leuten in dieser Verbrecherclique.

Die Hoffnung auf saggittonischen und akonischen Wi-
derstand teile ich nicht. Zwar sind die Verbrechen keines-
wegs vergessen, doch umfangreiche AufbaumafSinahmen
und eine vermutlich sogar aufrichtige Sozialarbeit von Bret-
tany de la Siniestro verbessern das Leben der Saggittonen
und Akonen. Das Quarterium macht nicht den Fehler, sich
neue Feinde zu ziichten.

Sicherlich wird {iber kurz oder lang der Saggittone als
auch der Akone ein fester Bestandteil des Quarteriums sein.
Jedoch sehe ich bei den Saggittonen noch Potenzial, sich da-
gegen zu wehren. Die Opfer sind in den Untergrund gegan-
gen und bauen dort eine Front gegen das Quarterium auf.
Zugleich wird das feste Geftige der Volkergemeinschaft aus-
einander gerissen. Zwar soll der menschliche Saggittone
durchaus Mitglied des Lemurervolkes im Quarterium wer-
den, doch fiir die Holpigons, Varnider und anderen Volker
aus der einstigen Galaxie Saggittor ist kein Platz. Bisher wer-

den sie relativ in Ruhe gelassen, wenngleich ihre Rechte auch
deutlich reduziert wurden. Um den Schein zu wahren, denke
ich, und sie in Sicherheit zu wiegen, bis das Quarterium ge-
nug Kapazitit frei hat, sich mit ihnen zu beschaftigen.

In Siom Som hat Kaiserin Arimad ihrem Mann und dem
Quarterium die Stirn geboten. Sie ist eine tapfere Dorgonin.
Sollte sich die politische Gesinnung der Dorgonen dndern,
konnte das die Kapazitidten des Quarteriums schwéchen.
Wenn sie klug sind, ziehen sie aus den estartischen Galaxien
wieder ab. Wenn nicht, konnte man hier eine militarische
Chance sehen. Allerdings seien zwei Punkte hierbei zu be-
denken, Sir:

Punkt eins: Die Dorgonen sind fiir politische Unregelma-
Bigkeiten bekannt. Das Leben eines Kaisers kann schnell en-
den. Es wiirde mich nicht wundern, wenn Kaiserin Arimad
einem Attentat zum Opfer fiele. Ebenfalls ist es nicht klar,
wie die Dorgonen zu einem Abzug stehen. Sind sie durch
die Verluste kriegsmiide geworden oder tiberwiegt ihr Stolz?

Punkt zwei: Die alliierten Streitkrafte sind stark ge-
schwicht. Das Quarterium kann auch ohne die Dorgonen
die dezimierten Saggittonen, USO-Truppen und Estarten
in Schach halten. Mehr nicht! Nur ein Eintreten der LFT
kann diesen Krieg entscheiden. Mir ist durchaus bewusst,
was diese Zeilen nahelegen. Sie sind eine simple Darstellung
der Fakten und keine Ermutigung zu einem Kriegseintritt.

Seit einem halben Jahr leben der Chronist Jaaron Jargon,
seine Nichte Nataly Andrews und Aurecs Braut Kathy Scolar
in der Botschaft der LFT. Botschafter Lester Slone und ich
mussten sehr oft aufdringliche CIP-Schergen abweisen. Sie
sind hier relativ sicher, doch eine Ausreise wird ihnen nicht
bewilligt. Nattirlich weifs das Quarterium, dass die Frauen
von Aurec und Jonathan Andrews einiges an Wert haben,
und ich befiirchte, dass sie sich ihrer bedienen werden.

Die Stimmung auf Mankind und Paxus —jene Welten, die
ich am héufigsten besuche - ist gut. Die Biirger des Quarte-
riums miissen kaum auf etwas verzichten und leben einen
geregelten, normalen Alltag. Natiirlich sind der Freiheiten
Grenzen gesetzt, doch dies scheinen die Lemurerabkémm-
linge hinzunehmen. Jedenfalls gibt es keinerlei Anzeichen
von Revolte. Niemand scheint die Jiilziisch, Kartanin, Gur-
rads, Peepsies, Topsider, Unither oder Cheborparner zu ver-
missen. Ein trauriger Umstand, doch er entspricht den Tat-
sachen und spiegelt die Gesinnung der Quarterialen wider.

Ich werde Thnen Neues berichten, sobald es wieder etwas
zu berichten gibt, Sir!

Hochachtungsvoll
Ihr Henry Portland
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4. Das Netz des Schicksals

Antwort

Zu den Steinen hat einer gesagt:
Seid menschlich!

Die Steine haben gesagt:

Wir sind noch nicht hart genug!

Erich Fried

Som

Ich wartete ungeduldig auf die Riickkehr da Reychs. Not-
gedrungen hatte ich meinen sicheren Posten auf Beschryr
verlassen miissen, um den Oberbefehl iiber die CIP zu iiber-
nehmen. Dieser Uberschwere war mir gewaltig auf die Ner-
ven gegangen, der konnte einfach nicht mehr alle an der
Waffel haben. Anstatt diese verdammte Artenbestands-
regulierung schon vorsichtig unter Ausschluss der Offent-
lichkeit durchzufiihren, nahm der keine Riicksicht mehr.

Das bestarkte mich im meinem ldngst félligen Entschluss:
Es wurde Zeit, hier die Zelte abzubrechen. Es war abzuse-
hen, dass dieser ganze Hexenkessel demndchst explodieren
wiirde. Ich musste mit dem geheimnisvollen Pteru Kontakt
aufzunehmen und die Fliege machen. Der konnte mich si-
cher gut gebrauchen, denn wozu sonst sollten diese komi-
schen Upanishad-Ubungen gut sein? Na ja, korrigierte ich
mich stillschweigend, so komisch waren diese Upanishad-
Lehren eigentlich gar nicht.

Etwa zur gleichen Zeit saffen Sruel Allok Mok und Sam Ty-
ler zusammen, um die weitere Vorgehensweise abzustim-
men. Der Somer war aufs Hochste emport, da von den Wel-
ten Siom Soms immer mehr Wesen verschwanden. Er hatte
sich mit dem ehemaligen Soldner zusammengetan, als er
erkannte, wie recht der Mensch hatte.

Das Quarterium hielt sich auf Som zwar vorldufig an die
von der dorgonischen Kaiserin Arimad verkiindete Waffen-
ruhe, doch war unverkennbar, dass dafiir die Aktivitaten auf
den anderen Welten intensiviert wurden. Jeder Widerstand
wurde von Leticron mit duflerster Brutalitdt zerschlagen,
brennende Stadte und verwiistete Planeten kiindeten davon,
dass die Apokalypse der Volker ESTARTUs weiterging.

Sam war nun bereit, eine aktive Rolle bei den von Tyler
geforderten Mafinahmen gegen die quarteriale Fithrung auf

Som zu libernehmen. Zusammen analysierten sie die vor-
liegenden Agentenmeldungen. Durch den Riickzug der
Dorgonen hatte sich ihre Lage auf Som mit einem Schlag
wesentlich gebessert. Schliefilich kristallisierten sich zwei
mogliche Ziele heraus: Einmal ein von den quarterialen
Mannschaften haufig frequentiertes Bordell und dann ein
Nachtclub, der vor allem von den Offizieren genutzt wurde.
Und Tyler begann sein Netz auszulegen ...

Vorbereitungen

Gebannt starrten wir auf die Holowand. Die virtuelle Szene
zeigte eine Dokumentation tiber die verruchtesten Nachtclubs
von Lepso. Neben mir hatte es sich Saraah bequem gemacht.
Tyler hatte die Jerrer gebeten, mit mir zusammen das Ein-
satzteam zu bilden. Ich musste innerlich grinsen. Einsatzteam
war gut! Unsere Aufgabe wiirde darin bestehen, einen hohen
Offizier der CIP abzuschleppen, um ihn dann ungestort aus-
zufragen. Und so saffen wir hier in einem abgetrennten Raum,
um uns auf unsere Aufgabe »vorzubereiten.

Tyler hatte, Gott weifs woher, eine Dokumentation aus-
gegraben tiber das eintragliche Geschift diverser Nachtclubs
auf Lepso, die eigentlich nichts anderes als Kontaktborsen
fur gewisse Damen der hoheren Preisklasse waren.

»Schau mal, Jeanne, das Outfit dieser Blondine ist echt
der Hammer!«

Ich beendete meine nutzlosen Betrachtungen und wandte
meine Aufmerksamkeit wieder der Holodarstellung zu. Sa-
raah hatte auf Einzelbild umgeschaltet und zoomte eine
langbeinige Schone der Nacht heran. Unwillkiirlich stiefs
ich einen schrillen Pfiff aus. Sie hatte Recht, das Outfit war
wirklich der Hammer. Langsam drehte sich vor uns eine
Frau, deren Rassezugehorigkeit unbestimmbar war. War
auch egal, selbst ich war fasziniert.

Das 3D-Rendering-Programm des Holoplayers ermog-
lichte es, alle Einzelheiten genau zu studieren. Das Gesicht
der Unbekannten war in einer besonderen Weise ge-
schminkt, Augen und Mund bildeten einen faszinierenden
Kontrast zu den langen, zu einer wilden Mdhne gestylten,
hellblonden Haaren. Besonders raffiniert war das bauchfreie
Top, das die ausladenden Briiste, fiir die sie wohl einen
Waffenschein benétigte, in Form hielt. Das Material war je
nach Lichteinfall durchsichtig und fluoreszierte in verschie-
denen Grautonen. Der kurze Rock war seitlich mehrfach
geschlitzt und gestattete, je nach Bewegung der Tragerin,
einen kurzen Blick auf den schwarzen String-Tanga.

Saraah liefS die Dokumentation wieder normal weiter-
laufen. Der Schauplatz wechselte allem Anschein nach zu
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einem Striptease-Lokal. Zuerst zeigte die Holographie eine
Gesamtdarstellung der Lokalitdt. Um einen erhchten Lauf-
steg mit seitlichen Nischen waren viele Sitzplédtze positio-
niert, die alle mit Humanoiden samtlicher Rassen besetzt
waren. Die Feldkamera zoomte nun auf eine Tanzerin, die
gerade dabei war, sich mit lasziven Bewegungen zu ent-
blédttern. Fasziniert schauten wir zu. Es war unglaublich,
wie lange sie brauchte, um sich der spérlichen Kleidungs-
stiicke zu entledigen. Besonders erstaunte mich, dass die
mannlichen Gaffer ihr immer wieder Galaxnoten zusteckten
und dabei die Gelegenheit nutzten, sie am ganzen Korper
zu begrabschen.

Schliefilich hatte sich die Ténzerin vollstindig entblattert
und verschwand mit einem ganzen Biindel Galaxscheinen.
Saraah bemerkte total entgeistert: »Fiir was haben die iber-
haupt ihr Geld ausgegeben? Ich verstehe nicht, welche ko-
mischen Sitten bei euch Terranern tiblich sind.«

Ich entgegnete ihr, dass ich das auch nicht verstehen
wiirde, es aber faszinierend fande, wie leicht manche Frauen
ihr Geld verdienen. Sie sah mich skeptisch an.

In diesem Moment riss uns ein lautes Rduspern aus un-
seren Betrachtungen. Ich wandte den Kopf in Richtung Ttir
und sah, dass Tyler den Raum betreten hatte, ein seltsam
bitteres Grinsen im Gesicht. Er schien meine letzte Bemer-
kung mitbekommen zu haben. Wortlos nahm er die kleine
Steuereinheit des Holoplayers von dem Tisch, wo sie Saraah
abgelegt hatte.

Die Holodarstellung verschwamm, die Bilder wechselten
so schnell, dass das Auge keine Einzelheiten mehr wahr-
nehmen konnte. SchliefSlich ging die Darstellung wieder in
die normale Geschwindigkeit tiber. Tyler wiederholte den
Vorgang mehrmals, dann schien er gefunden zu haben, was
er suchte.

Der virtuelle Raum zeigte nun eine triste Szene. Nichts
mehr vom Glanz und Glamour der vorherigen Sequenzen.
Halbverfallene Gebduderuinen, Strafenschluchten, in denen
sich der Miill tiirmte. Die Feldkamera zoomte auf ein noch
einigermafien erhaltenes Gebdude. Vor diesem wurden
mehrere Uniformierte sichtbar, die mehrere Personen aus
dem Haus trugen. Die Kamera zoomte noch ndher. Nun
war erkennbar, dass es sich ausschliefllich um weibliche
Humanoide handelte, die Spuren grausamer Folterungen
trugen. Dazu erkldrte ein Sprecher: »Wir zeigen Thnen hier
eine Kommandoaktion des Staatlichen Wohlfahrtsdienstes
gegen eine brutale Organisation von Frauenschdndern, die
von verschiedenen Welten Mddchen und Frauen entfiihrt
hat, um sie auf Lepso ...«

Tyler unterbrach die Dokumentation und bemerkte: »Hort
mir genau zu, ihr beide. Ich habe euch diese Reportage vor-

gespielt, damit ihr einen Einblick in das Milieu bekommt,
in dem ihr euch bewegen werdet. Viele stellen es sich einfach
vor, nur ein wenig mit dem Hintern wackeln oder mit den
Augen klimpern, alles andere geht von allein. Doch das
tauscht, es gibt nichts Brutaleres, als das Umfeld der so-
genannten kduflichen Liebe. Ich de...«

»Na, Tyler, sprichst du aus Erfahrung?«, unterbrach ich
ihn mit einem anziiglichen Grinsen.

Der ehemalige Soldner blickte mir sehr ernst in die Augen
und entgegnete: »Jeanne, das ist bitterer Ernst. Nun gut —
ja, ich war damals an der Geschichte beteiligt. Aber ganz
anders, als du denkst. Eines der entfithrten Mddchen war
die Tochter eines einflussreichen Industriellen von Plophos.
Der engagierte meine damalige Partnerin und mich, um
seine Tochter zu finden. Nun, Eileen versuchte, als Prosti-
tuierte getarnt, diesen Ring zu unterwandern ...«

Tyler versagte die Stimme und schien sich in alten Erin-
nerungen zu verlieren. Sein Gesichtsausdruck, seine ganze
Haltung sagte mir, dass er dieser Eileen wohl sehr nahe ge-
standen hatte. SchliefSlich schien er seine Betroffenheit tiber-
wunden zu haben und fuhr fort: »Das Ende ist schnell er-
zdhlt: Eileen hatte sich die Sache wohl zu leicht vorgestellt,
sie wurde enttarnt und umgelegt. Deshalb bitte ich euch,
nehmt die ganze Sache nicht auf die leichte Schulter. Ihr
miisst vollig authentisch wirken. Beim geringsten Anzei-
chen, dass euer Ziel Verdacht geschopft hat, geht keinerlei
Risiko ein. Verschwindet auf der Stelle, oder, falls das nicht
mehr moglich ist, schlagt zu, gnadenlos und ohne Erbar-
men. Das muss euch klar sein: Die werden auch kein Er-
barmen kennen. Ich kénnte nicht mit der Verantwortung
leben, euren Tod oder Schlimmeres verschuldet zu haben.«

Bevor ich auf seine eindringlichen Worte etwas entgegnen
konnte, sprach Tylers Kommunikator an. Der Somer mel-
dete, dass Tylers Besuch eingetroffen war. Der bat, dass die-
ser sofort in den Vorfithrraum kommen sollte. Ich war etwas
irritiert und hatte keine Ahnung, wen Tyler da erwartete.

Das Tiirschott 6ffnete sich und eine sehr offenherzig geklei-
dete Frau betrat den Raum. Sie sah sich kurz um, wobei ich
den Eindruck hatte, dass sie Saraah und mich eingehend
musterte. Dann bemerkte sie, an Tyler gewandt: »Hallo Sii-
Ber, da bin ich.«

Mit diesen Worten stiefelte sie auf den Terraner zu und
umarmte ihn kurz.

»S0, Sam, bevor wir anfangen, lass uns das Geschiftliche
hinter uns bringen! Alte Zeiten hin, alte Zeiten her, du weif$t
ja, Zeit ist fiir mich Geld!«
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Tyler verzog etwas verlegen das Gesicht und reichte der
Fremden wortlos einen Umschlag. Diese 6ffnete ihn und liefs
ein dickes Biindel Galaxnoten durch ihre Finger gleiten.

»Na, ich denke, dass ich mir das Nachz&hlen sparen kann.
Sind das die beiden?«

Tyler rausperte sich: »Ja, das sind sie. Ubrigens, darf ich
vorstellen? Das ist Shimara, eine — driicken wir es mal so
aus — Bekannte aus fritheren Zeiten. Durch Zufall haben
wir uns hier wiedergetroffen, und da sie tiber gewisse Er-
fahrungen verfiigt, habe ich sie gebeten, euch ein wenig auf
den Job vorzubereiten.«

Die Angesprochene schien Saraah und mich zu taxieren.
Dann meinte sie, an Tyler gewandt: »Ich glaube, dass mir
da noch einiges an Arbeit bevorsteht. Und Sam, bitte nimm
es mir nicht tibel, konntest du jetzt gehen? Ich denke, dass
wir jetzt allein sein miissen, nur wir Frauen unter Frauen.«

Tyler schien zuerst etwas entgegnen zu wollen, doch dann
ging er ohne ein weiteres Wort aus dem Raum. In den fol-
genden Stunden machten Saraah und ich vollig neuartige
Erfahrungen. Shimara machte uns mit den Tricks ihres Ge-
werbes vertraut und wir bekamen einen Einblick in eine
Welt, von der wir bisher keinerlei Vorstellungen gehabt hat-
ten, in eine widerliche Welt jenseits unserer Vorstellungs-
kraft.

Shimara kiindigte an, dass wir noch einkaufen gehen
miissten. Unsere Garderobe sei wohl kaum geeignet, ir-
gendwelche Manner aufzureiflen. Sie informierte Tyler da-
riiber, der ihr mit einem resignierenden Grinsen nochmals
ein Biindel Galaxscheine aushéndigte.

Wir waren zurtick. Die meisten Klamotten, die Shimara uns
ausgewdhlt hatte, hatten Saraah und ich niemals auch nur
angeriihrt, die Teile wéren uns einfach zu gewagt erschie-
nen. Auch im Gesicht und in der Haltung hatten wir uns
verdandert. Wenn ich in den Spiegel schaute, erkannte ich
mich kaum wieder. Und nun begann das Warten ...

»Erfolge« wollen gefeiert werden ...

Village und da Reych waren endlich gelandet. Jetzt galt es,
mich unauffallig aus der Schusslinie zu bringen. Die beiden
strahlten wie Weihnachtsméanner, als ich sie auf dem Lan-
defeld begriifite. Ich machte also Mdnnchen, war der Mus-
tersoldat und hatte sogar eine neue Uniform angezogen.
Das schien da Reych sichtlich zu imponieren, denn mit ei-
nem jovialen Grinsen klopfte er mir auf die Schulter.

Mit vor Eifer hochrotem Kopf, der einen richtig komi-
schen Kontrast zu den weifien Stoppelhaaren bildete, weihte
mich der Arkonide in die neuesten Pldne der quarterialen
Fiihrung ein. Ich konnte es kaum fassen. Bei denen musste
inzwischen eine Art kollektive Verblodung oder der Wahn-
sinn ausgebrochen sein, anders war das, was ich da zu
horen bekam, nicht zu erkldren. Und Village, dieser Krie-
cher, nickte bei jedem Satz seines Herrn wichtigtuerisch
mit.

Oh, wie gerne hitte ich den beiden mal gezeigt, zu was
eine richtige rudynische Faust gut ist, aber niemand gonnte
mir hier das kleinste Vergntigen. Sobald ich wieder auf Be-
schryr war, musste ich meinen Frust mit einer guten Flasche
ersdufen, sonst wiirde ich irgendwann durchdrehen.

Es war hochste Zeit zu verschwinden, sonst wiirde ich,
und da war ich mir sicher, einer der Ersten sein, die fiir un-
seren glorreichen Emperador und seinen durchgedrehten
Chef der privaten Schldchtertruppe ins Gras beifsen musste.
Niesewitz, du verbldodeter Siufer, das bisschen Verstand,
das du mal gehabt hast, scheint dir inzwischen komplett
abhanden gekommen sein. Und ich hatte geglaubt, hier
meine Schéfchen ins Trockene bringen zu kénnen. Wie ver-
blodet war ich eigentlich gewesen? Aber das war auch kein
Wunder, wenn man den Alkoholkonsum dieses Liliputaners
betrachtete.

Ihr meint nun bestimmt, dass das bei mir genauso wére?
— Atsch, falsche Antwort! Ich hab euch doch schon gesagt,
dass meine Vorfahren die Kalfaktoren der ZGU waren: Ich
bin, und das glaubt mir jetzt bestimmt keiner, quasi ihr
Erbe. Und zu diesem Erbe gehort auch jenes Geheimnis,
das die gesamten Nebenwirkungen eines richtigen Rausches
beseitigt, unter anderem. Dazu gehort au..., nein, das habt
ihr euch so gedacht! Fast hitte ich mich verraten — dtsch, Staats-
geheimnis!

Zusammen gingen wir in die Zentrale, in der ich mich in
den letzten Tagen verschanzt hatte. Uber meine Befiirch-
tungen verlor ich kein Wort, im Gegenteil. Ich lobte die ein-
geleitete Politik in den héchsten Tonen.

— Wer nicht das Rudel fiihrt, muss mit dem Rudel heulen! —

Auch das schien den beiden Narren zu gefallen, denn als
ich mich verabschieden wollte, wurde da Reych richtig zu-
traulich. Mit einer Miene, die wohl meinen Ritterschlag
ausdriicken sollte, lud er mich ein, auf seine Kosten mal
richtig zu feiern. Ich konnte es kaum fassen. Vor einigen
Wochen hitte ich mich noch geehrt gefiihlt, doch jetzt ging
mir das lediglich auf den Geist. Ich wollte nur noch eines:
Weg — und das so schnell wie moglich!

Einige Zeit spéter erschien ein schleimiger Typ, der mit
viel Arschgekrieche dem Arkoniden ein ziemlich umfang-



Jiirgen Freier

Das Prinzip Hoffnung 25

reiches Paket tiberreichte. Mit einem gliicklichen Grinsen
priifte der kurz den Inhalt und reichte dem Schleimer einen
Beutel, in dem es verheifSungsvoll klirrte. Das, so prahlte
er, das sei unsere Fahrkarte ins Paradies. Endlich konne er
uns einmal zeigen, wie richtige Arkoniden feierten. Mir war
klar, dass das Rauschgiftkristalle waren: Unser tibermtitiger
Generalkommandeur gedachte wohl heute Abend so richtig
die Sau raus zulassen. Sollte er, aber nicht mit mir.

So, das hatte funktioniert. Es war mir gelungen, Kontakt
mit meinem Stellvertreter auf Beschryr aufzunehmen und
ihm eine Aufgabe zu {ibertragen, der dieser Blodmann nie-
mals im Leben gewachsen war. Ich hatte seinem Dumpf-
schddel eingebldut, dass ich unbedingt informiert werden
musste, sofern es irgendwelche Probleme geben wiirde.

Das wiirde mein Vorwand sein, diese arkonidische Hor-
rorveranstaltung zu verlassen und endlich meinen Abgang
vorzubereiten. Es wurde Zeit, das hatte ich im Urin, hochste
Zeit. Doch zuvor musste ich mit dem ganzen Verein von
Verriickten um halb sieben in das Bordell einfallen, na dann
prost Mahlzeit!

»La Maison des Mille Joies«, 18:30 Uhr

So, da waren wir. So langsam wurde es Zeit, dass mein An-
ruf kam. Wenn der ganze Verein mitten in Aktion war, fiel
mein ganzer Plan ins Wasser. Der »Gérant«, wie er sich
hochtrabend nannte — Zuhilter wére treffender gewesen —,
hatte uns mit hiindischer Freundlichkeit empfangen und
ein opulentes Buffet vorbereiten lassen. Nun, das verschaffte
mir auf jeden Fall einige Zeit: Bis die ganze Bande sich die
Béuche vollgeschlagen hatte, musste auch mein Anruf er-
folgt sein. Hoffentlich!

Die Stimmung wurde immer ausgelassener, woran der
reichlich genossene Alkohol nicht unbeteiligt war. Beson-
ders da Reych schien so langsam auszuflippen, was mir
diesen eingebildeten Arkoniden auch nicht sympathischer
machte.

Mit Gonnermiene winkte er mich zu sich, um mir zu er-
klaren, dass er beabsichtige, zusammen mit Village und ei-
nigen anderen Offizieren die Lokalitdt zu wechseln. Die an-
wesenden Nutten seien fiir seinen Geschmack zu primitiv.
Solche Weiber zu vogeln sei unter seiner Wiirde.

Und jetzt, genau zum richtigen Zeitpunkt, meldete sich
mein Kommunikator. Ich hatte das akustische Signal auf
hochste Lautstarke gestellt, damit auch jeder den Anruf

mitbekam. Der Rest klappte wie am Schniirchen. Da Reych
fragte mich sofort nach dem Grund des Anrufes. So bekam
er live mit, wie mein Stellvertreter von ernsten Schwierig-
keiten berichtete, von einem Aufstand der Pterus. Das war
mein Stichwort: Ich war der pflichtbewusste Kommandeur,
der sofort nach Beschryr musste, um den Saustall dort auf-
zurdumen. Nattirlich mit grofStem Bedauern.

Da Reych klopfte mir anerkennend auf die Schulter und
nannte mich ein einmaliges Beispiel an Pflichtbewusstsein,
ein leuchtendes Vorbild fiir die gesamte CIP. Wenig spéter
war ich weg, hoffentlich fiir immer. Da Reych, Village und
noch zwei weitere Offiziere hatten sich gemeinsam mit mir
erhoben und wollten anscheinend den angekiindigten Orts-
wechsel vollziehen. Unter lautem Gegrole verabschiedeten
sie sich vom »einfachen Volk«.

Noch wihrend meines Abgangs registrierte ich aus den
Augenwinkeln, dass an einem kleinen Tisch neben dem Tre-
sen eine Kartanin safl. Komisch, irgendetwas stimmte mit
ihrem Gesicht nicht. Aber da war ich schon draufien. Mein
geheimnisvoller Pteru wartete ...

Gediichtnisprotokoll Erich Village (Sicherheitscode A1 intern)

Am Abend des 30. Januar 1307 NGZ besuchte ich, zusam-
men mit Bezirkskommandeur Alunatuk und anderen Mit-
gliedern des Kommandos Siom Som, das einschldgig be-
kannte Bordell »La Maison des Mille Joies« auf Som.
Generalkommandeur da Reych hatte uns eingeladen, mit
ihm die bevorstehende Ausweitung seines Kommandos auf
die unter unserer Herrschaft stehenden Gebiete in M 87 zu
feiern. Der Generalkommandeur bestand, trotz meiner Ein-
winde, dass dieses Etablissement wohl nicht dem Niveau
der CIP entsprechen wiirde, auf dieser Ortlichkeit.

Im Laufe des Abends bekam Bezirkskommandeur Alu-
natuk eine dringende Nachricht seines Kommandos auf Be-
schryr, die seine sofortige Abreise notwendig machte. Ge-
neralkommandeur da Reych nutzte die Gelegenheit, um
die Ortlichkeit zu wechseln, da ihm, und jetzt zitiere ich
ihn wortlich: »die Nutten hier zu primitiv waren«. Auf seine
Veranlassung hin verlieflen wir gegen zehn Uhr das bishe-
rige Etablissement.

Som, Hauptquartier der Foderation Estartische Separatisten
Sam Tyler verfolgte die Berichte seiner Agenten, die er tiber

alle einschldgigen Lokalitdten der Hauptstadt verteilt hatte.
Schwerpunkte waren natiirlich »La Maison des Mille Joies«
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und das »Silverado«, aber er wollte keine Eventualititen
ausschliefSen. So war es nur zwangslaufig, dass er tiber die
Feier der CIP in dem bei den Quarterialen dufSerst beliebten
Bordell informiert wurde. Mit einem Fluch hob er die Ein-
satzbereitschaft des Teams auf. Eine direkte Aktion gegen
das Bordell verbot sich von selbst, das Risiko war einfach
zu grofs. So blieb nur noch eines: Warten und nochmals
warten, ob sich im Laufe des Abends eine bessere Gelegen-
heit ergeben wiirde.

Im Laufe des Abends erreichte ihn die Nachricht, dass
Florin Alunatuk das Bordell in Richtung Raumhafen ver-
lassen hatte. Tyler war enttduscht, denn Alunatuk ware ein
lohnendes Ziel gewesen. Doch wenig spdter kam die gute
Nachricht, dass da Reych, Village und zwei weitere Offiziere
ebenfalls das Bordell verlassen hatten. Nach Aussage der
Informantin war ihr Ziel das »Silverado«.

Damit war alles klar, der geplante Einsatz konnte begin-
nen. Brad Callos brachte zuerst Tyler und Hank Lane in ein
vorbereitetes Einsatzquartier und setzte danach Jeanne und

Saraah im »Silverado« ab. Die Falle war scharf gemacht ...

5. Paladin

Jan Scorbit blickte auf die grofse Panorama-Projektion des
Holo-Feldes, das einen einsamen, atmosphérenlosen Pla-
netoiden zeigte. Sein Blick wanderte iiber den kleinen Kreis
von Gefdhrten, die sich um das grofie Terminal der Zen-
tralpositronik gruppiert hatten. Der entscheidende Test
stand bevor. Wiirde der neue Paladin ihre Erwartungen er-
fiillen?

In der Projektion wurde ein zweites Bild sichtbar und
zeigte Domino Ross, den siganesischen Kommandanten.
Er erkldrte, dass alles bereit sei. Mit einem Kopfnicken be-
statigte Scorbit die Meldung und gab den letzten Test frei.

Der Test

Ich blickte zu Domino hiniiber und wartete auf sein Zeichen.
Alle Mitglieder unseres kleinen Einsatzteams hatten sich
auf ihre Posten begeben.

Die Zentrale war in eine siganesische Raumlinse inte-
griert, die im Fall der Félle abgetrennt werden konnte und
tiber Uberlichttriebwerke verfiigte.

Fiir die Verbindung mit den Exekutivfunktionen des Pa-
ladins sorgten bio-positronische Schnittstellen, die eine Spe-
zialentwicklung der Posbis waren. Die Raumlinse war in
den Korper eingepasst und bildete quasi den Bauch der

kiinstlichen Bestie. Es war sogar moglich, die Linse auszu-
schleusen und den Robotkorper iiber Fernsteuerung zu di-
rigieren. Dariiber hinaus konnte im Notfall der gesamte
Korper als Posbi eigenstdndig operieren. Dann bekam ich
Dominos o.k. und aktivierte die SERT-Steuerung.

Um mich herum baute sich der imagindre Raum auf, der
dem nattirlichen Umfeld des Paladins entsprach. Meine
Sinne verschmolzen mit seinen Funktionen, die bio-posi-
tronischen Schnittstellen bildeten mein imaginéres Nerven-
system. Ich steuerte nicht nur den Paladin, ich war der Pa-
ladin. Das Gefithl war unbeschreiblich: Ich, der nur
einhundertneun Millimeter grofie Siganese David Golgar,
verfiigte {iber den Korper eines Giganten.

Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und stiefs
ein markerschiitterndes Briillen aus, wihrend ich mit den
Handlungsarmen auf einen nahen Felsen schlug, der unter
meinen Schldgen zersplitterte. Und dann lief ich los. Die
Syntrons, wie ich die Schnittstellen nannte, funktionierten
einwandfrei. Ich spiirte unter meinen Fiifen das Geréll des
Asteroiden, wahrend ich den Kérper auf Hochstgeschwin-
digkeit beschleunigte. SchlieSlich raste ich mit knapp zwei-
hundert Stundenkilometern tiber den Planetoiden. Der Pa-
ladin hatte sich in ein metallenes Geschoss verwandelt, der
alles beiseite fegte, was sich auf seinem Weg befand.

Und nun wiirde ich fliegen. Durch einen kurzen Gedan-
kenimpuls aktivierte ich den Gravotronantrieb, der es dem
Paladin erlaubte, sich im Unterlichtbereich zu bewegen. Un-
ter mir wurde der Planetoid kleiner und kleiner und dann
hatte ich den freien Weltraum erreicht. Wir hatten uns dafiir
entschieden, auf einen Uberlichtantrieb zu verzichten, da
sich Metagrav und Gravotron gegenseitig storten. Die {iber-
ragende Manovrierfahigkeit des Gravotrons war ausschlag-
gebend gewesen. Sie ermoglichte Flugmanover, die den
physikalischen Gesetzen zu widersprechen schienen.

Mit einem weiteren Gedankenbefehl riss ich meinen Pseu-
dokorper aus der Flugbahn und steuerte wieder den Pla-
netoiden an. Der Waffensystemtest konnte beginnen. Mit
einem kurzen Funkimpuls aktivierte ich die auf der Ober-
flache verteilten Robotstationen, die sofort das Feuer eroff-
neten. Inzwischen hatte sich der Paratronschirm aufgebaut,
der ohne Probleme mit der Waffenwirkung der Robotsta-
tionen fertig wurde.

Und dann griff ich an. Die im Kopf der kiinstlichen Bestie
eingebaute Zwillings-Transform-Mikroeinheit schickte Dop-
pelsalven ins Ziel und vernichtete die Stationen. Danach
setzte ich noch die in den Handlungsarmen eingebauten,
getarnten Impulsstrahler ein. Auch die funktionierten ta-
dellos. Schliefdlich landeten wir wieder. Mit Bedauern de-
aktivierte ich die SERT-Steuerung. Mein Blick suchte Do-
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mino, der mir lichelnd zunickte. Wir hatten keinerlei Pro-
bleme gehabt.

Wir hatten den Test tiber die grofle Panorama-Holoprojek-
tion verfolgt, auf der im virtuellen Raum die SERT-Steue-
rung des Paladins wiedergegeben wurde. Auch das war
eine Neuheit gegentiber den urspriinglichen Modellen: Eine
entsprechende Datenverbindung vorausgesetzt, konnte der
Cyberspace der SERT-Steuerung tiber das bordeigene Holo-
System wiedergegeben werden. Mit Spannung warteten
wir auf die Auswertung der Messergebnisse, die nach we-
nigen Minuten abgeschlossen war. Das Ergebnis war tiber-
ragend. Der Paladin hatte alle Tests bestanden, die Analyse
hatte keine Schwachstellen ergeben. Unser »Irojanisches
Pferd« war einsatzbereit.

Jetzt fehlte nur noch Jonathan Andrews, der mit einem
PIRANHA den Paladin ins Einsatzgebiet in M 87 bringen
sollte. Doch der war im Moment nicht zu erreichen.

6. Rudeljagd

Der einsame Mann stieg dem Gipfel des Berges entgegen.
Im tiefschwarzen Firmament brannten die Sonnen des Zen-
trums von Siom Som wie Feuerfille. Bei jedem Schritt durch
die schroffe Landschaft staubte der Schnee aus Stickstoff
und Methan auf. Am Horizont war der Ausbruch eines Eis-
vulkans zu beobachten, die Gravitationsfelder bewirkten
eine vulkanische Tatigkeit des ansonsten leblosen Irrldufers,
der in einer unregelméfiigen Bahn versuchte, dem Hunger
der nahen Sonnen zu entkommen.

Diese lebensfeindliche Welt war die ideale Basis fiir ihr
geplantes Unternehmen. Der Mann erreichte den Gipfel,
der sich mehrere hundert Meter tiber die zerkliiftete Ober-
flache erhob. Ihn umgab das Nichts und gleichzeitig ein
einmaliges Schauspiel. Langsam lief$ er sich auf einen Fels-
brocken sinken, der entfernt an einen Kontursessel erinnerte.
Der Serun umgab ihn mit einer lebenserhaltenden Hiille,
schiitzte vor der Kilte des Raumes. Die Technik des 14. Jahr-
hunderts der Neuen Galaktischen Zeitrechnung schiitzte
ihn perfekt.

Der Mensch hatte den Raum erobert, die Schonheiten,
die Geheimnisse des Universums standen ihm offen. Er war
dabei das All zu beherrschen, aber beherrschte er auch sich
selbst?

Der einsame Mann seufzte. Tief in seinem Inneren spiirte
er die Sehnsucht aufsteigen, die Sehnsucht nach menschli-

cher Wéarme in der Kélte des Alls — die Sehnsucht nach Na-
taly, nach ihrer Spontanitit, ihrem Witz, ihren Kiissen, ihrer
Umarmung ...

Doch Nataly war weit, unendlich weit entfernt, uner-
reichbar fiir sein Sehnen. Es war fast zwei Jahre her, dass er
sie zuletzt gestreichelt, in den Armen gehalten hatte. Er
war allein, so verdammt allein. Und er wusste nicht einmal,
ob sie am Leben, in Freiheit war. Genauso gut konnte es
sein, dass sie sich, genau in diesem Augenblick, in irgend-
einem Folterkeller dieser gnadenlosen Henker des verfluch-
ten Spaniers vor Qualen kriimmte, ihre Not hinausschrie ...
wahrend diese Drecksédue ihre ...

Nein, er musste seine Gedanken unter Kontrolle bringen,
seine Phantasie in andere Bahnen lenken, sonst wiirde er
verrtiickt. Leise begann er das Mantra zu murmeln, das ihm
sein Meister gelehrt hatte. Im Gedanken sah er Gal’Arn
noch immer als seinen Lehrer, obwohl ihr Verhiltnis langst
zur Freundschaft geworden war. Und langsam klarte sich
sein Geist. Die Sorgen, die Qual um das Schicksal seiner
Liebe wurden zurtickgedringt, eingekapselt und verschlos-
sen. Sein Geist war frei, frei fiir seine Aufgabe. Und je er-
folgreicher er sein wiirde, umso grofier waren die Chancen,
Nataly bald und vor allem unversehrt in seine Arme schlie-
Ben zu konnen. Und er begann den Abstieg, jetzt hatte er
keinen Blick mehr fiir die Schonheit des Alls, sein Blick
saugte sich an den kleinen Kugeln fest, die tiber den gewal-
tigen Meteoritenkrater verteilt standen: Die PIRANHAs
wiirden jagen, der Raubfischschwarm war bereit ...

Das Netz wird ausgelegt

Jonathan Andrews blickte iiber die Versammlung seiner
Kommandeure. Drei zusammengeschaltete Uberlebensiglus
fiir Extremwelten boten gerade so viel Platz, dass vierhun-
dertachtundzwanzig Ménner und Frauen dicht an dicht
stehen konnten. Er hatte sich gegen eine Interkomkonfe-
renzschaltung entschieden, um auch die Gefahr eines zu-
falligen Abhorens durch Leticrons Patrouillen auszuschlie-
Ben. Nichts durfte jetzt noch schiefgehen, sie hatten die
einmalige Chance, Leticron ins Mark zu treffen. Auf der
anderen Seite, auch dariiber war er sich klar, wiirde ein
Misserfolg das Ende seines Kommandos bedeuten. Er ris-
kierte, gegen jede Anweisung der Fithrung im Dunklen
Himmel, fast die Hilfte der ihnen verbliebenen PIRANHAs.
Doch wenn sie Erfolg haben wiirden, wéren sie zum ersten
Mal in ESTARTU in der Offensive. Sie mussten zuschlagen,
jetzt! Der unerwartete Riickzug von Versus Flotte ertffnete
ihnen eine einmalige Chance und die wiirde nicht wieder-
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kommen. Wenn es Leticron geldnge, seine prekdre Nach-
schublage zu stabilisieren und Verstarkungen heranzufiih-
ren, dann war diese Chance fiir immer vertan.

Seine Kommunikations- und Wissenschaftsoffizierin hatte
inzwischen die iiberdimensionale Projektionswand aufge-
baut, die die Karte zwischen den Galaxien Siom Som und
Trovenoor zeigte: 800.000 Lichtjahre, eine gewaltige Ent-
fernung, auch im Zeitalter der Metagrav-Antriebe. Und das
war ihre Chance. Die Schwachstelle war das Sternentor,
auch Leticron musste da durch, er musste durch die dicht
stehenden Sonnen des Zentrums von Siom Som.

Leticron hatte seit ihren letzten Erfolgen die Taktik gedndert:
Er bildete keine kleinen Geleitzlige mehr mit wenigen Schiffen,
sondern grofle Konvois. Er hoffte auf diese Weise, durch die
geballte Macht seiner Begleitschiffe, die PIRANHAs abzu-
schrecken und hatte mit dieser Taktik das letzte Mal Erfolg
gehabt. Ein Angriff wire Selbstmord gewesen, kleine Rudel
waren chancenlos. Doch sie hatten die Taktik erkannt und
den Kurs analysiert. Die Syntroniken von drei Schiffen, die
einen Rechnerverbund bildeten, hatten zwei Austrittspunkte
aus dem Hyperraum errechnet und eine Wahrscheinlichkeit
von flinfundneunzig Prozent angegeben. Und diese Punkte
waren nur knapp achthundert Lichtjahre voneinander ent-
fernt, ein Katzensprung fiir einen PIRANHA.

Am Sternenportal waren bereits vier Einheiten im Schutz
ihrer ST-Felder in Stellung gegangen, um aus dem Kurs-
vektor des Konvois das Austrittsziel zu ermitteln. Am liebs-
ten hétte er direkt am Sternenportal angegriffen, aber das
wire Selbstmord gewesen, die dort stationierte Flotte mit

drei SUPREMO-A-Schiffen war einfach zu stark. So sam-
melten sich im Schutz der am Sternentor stationierten Flotte
die Versorgungsschiffe, um gemeinsam den tédlichen Raub-
fischen zu entgehen. Doch die PIRANHASs wiirden, genau
zwischen den beiden errechneten Punkten, auf die Nach-
richt der Kundschafter warten und dann, am entsprechen-
den Austrittspunkt, in das Semi-Transit-Feld gehen. Un-
sichtbar und t6dlich.

Und dann erlduterte er seinen Kommandeuren den Plan ...

Epilog

Der gewaltige Stern, mit mehr als der sechzigfachen Masse
Sols, stand kurz vor der Explosion und schickte gewaltige
Energiemengen ins All. Es war nur eine Frage der Zeit, in
kosmischen Maf$stdben gemessen ein Wimpernschlag, bis
er zur Supernova werden wiirde. Die unerséttliche Mutter
hatte ihre Kinder ldngst gefressen oder zu Schlacke ver-
brannt.

Das Ende dieses Sterns war fiir das Universum bedeu-
tungslos, doch zuvor sollte hier, unter den sengenden Strah-
len der dem Tod geweihten Sonne, der Tod reiche Ernte
unter den Kindern der Sterne halten. Es war der uralte
Kampf der Finsternis gegen das Licht! Auch dieser Kampf
war, in kosmischen Mafistdben gemessen, bedeutungslos,
doch fiir Milliarden geschundener, unterdriickter und ver-
sklavter Wesen sollte er entscheidend sein. Finsternis oder
Licht: Die Wiirfel wiirden fallen!

ENDE

Die Lage in den estartischen Galaxien hat sich grundsdtzlich gedndert. Durch den Riickzug der dorgonischen Flotte unter Vesus, den
die dorgonische Kaiserin Arimad veranlasst hat, ist die Situation Leticrons plétzlich unsicher geworden. Man kann von einem Stel-
lungskrieg sprechen. In dieser Situation ist der Corun auf ausreichenden Nachschub aus Cartwheel angewiesen, um die eroberten
Gebiete zu stabilisieren.

Gleichzeitig erwachen die estartischen Vélker aus ihrer Starre. Die Freien Estartischen Separatisten werden aktiv und binden
immer mehr Krifte. Aus den Lehren des Upanishad scheint eine neue Generation von Kriegern zu entstehen. Auch in M 87 war der
Sieg nicht vollstindig, in einem geheimen Stiitzpunkt entsteht ein neuer Machtfaktor. Jiirgen Freier schildert in Band 95 die weitere
Entwicklung in Siom Som und M 87. Die Alliierten werden an mehreren Fronten aktiv und es erfolgt

DER GEGENSCHLAG



DORGON Band 94 Das Prinzip Hoffnung Kommentar

DORGON-Kommentar

Der vorliegende Roman stammt wieder von mir, so dass ich mir einen Kommentar verkneife. Wie gewohnt jedoch einige
Uberlegungen zur Konzeption meines »Machwerkes«, das mit dem néchsten Band eine Einheit bildet.

Im Mittelpunkt stehen diesmal altbekannte und liebgewordene oder auch verhasste Charaktere, die einerseits vor dem
Ende aller Hoffnung und andererseits vor ihrem grofsten Triumph stehen. Die zentrale Frage, die mich dabei beschaftigte,
war: Wie werden sie mit dieser Situation umgehen? Resignieren sie oder gilt der Grundsatz Jetzt erst recht? Verlieren sie
jede Hemmung, jeden moralischen Skrupel?

Der Roman (und der Folgeband) wird die Antwort geben ...

Jiirgen Freier
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Glossar
Floryn Alunatuk
Geboren: unbekannt
Geburtsort: Rudyn, Ephelegon-System Opral-Union, ehemalige Zentralgalaktische Union (ZGU)
Grofle: 1,79 Meter
Gewicht: 86 Kilogramm
Augenfarbe: blaugriin
Haarfarbe: violett gefarbt, zu einem Mittelstreifen ausrasiert

Bemerkungen:  sehr muskulds, brutal und jahzornig, gefiirchtet wegen seiner unberechenbaren Wutanfille.

Floryn Alunatuk hat innerhalb der CIP den Rang eines Bezirkskommandeurs und ist zur aktuellen Handlungszeit Kom-
mandant des Entsorgungslagers Beschryr.

Uber die Vergangenheit des ehemaligen Biirgers der Opral-Union ist nichts bekannt, innerhalb der CIP gehort er zu
den Vertrauten von Werner Niesewitz und wird von diesem protegiert.

Raumjiger SAPHYR II-Klasse

Léange: 50 Meter

Breite: 40 Meter in Rochenform

Besatzung: Stamm 3 Personen, maximal 8 Personen, kann auch ohne menschliche Besatzung als Posbi-Einheit
operieren

Bewaffnung: 1 Transformkanone mit 3000 Gt Abstrahlleistung, 2 Schnellfeuer-Transformkanonen mit 10 Gt Ab-

strahlleistung (jeweils 100 Schuss/Min.), zwei schwere MVH-Geschiitze, 16 tiberlichtschnelle Raum-
torpedos in 8er-Gruppen unter den Tragfldchen

Defensive: 4-fach gestaffelte HU/Paratron-Schirme mit Paratron-Schiissel-Fangfeld

Antrieb: Metagravantrieb (erreichbarer UL-Faktor: 195 Mio, Lebensdauer der Triebwerke: 400 Mio Lichtjahre)
in siganesischer/swoonscher Microbauweise, Gravopuls-Antrieb, Manover-Impulsantrieb, Antigrav

Beschleunigung: 2000 Kilometer pro Sekunde

Reichweite: 50 Millionen Lichtjahre

Besonderheiten: Schnellfeuer-Transformkanone, Paratron-Schiissel-Fangfeld, Tiefschlafeinrichtung, Ortungsschutz,
sehr grofie Reichweite, biologisch-positronischer Verbund mit eigener Intelligenz und Bewusstsein,
Bordsyntronik

Bemerkungen:  Bei der SAPHYR II-Klasse handelt es sich um einen Langstreckenjdger mit einer Reichweite von
50 Millionen Lichtjahren. Die Besatzung kann fiir solche Transitphasen in Tiefschlaf versetzt werden,
um Energie und Lebensmittel zu sparen. Fiir die Wachphasen ist eine kleine Kabine vorhanden. Die
vordere Kabinensektion ist dariiber hinaus abtrennbar und als unterlichtschnelles Beiboot und Ret-
tungseinheit konzipiert.

Die Bewaffnung folgt einem neuen Konzept. Die beiden 10 Gt Transformkanonen haben eine sehr hohe Schussfolge,
durch die ein Schutzschirm destabilisiert werden soll, so dass die 3000 Gt Transformkanone dann den Schild durchschlagen
kann. Auch im defensiven Bereich stellt das verwendete Schiissel-Fangfeld (konkav gewdlbtes Paratronfeld, das an die
syntronisch vorausberechnete Einschlagstelle eines gegnerischen Waffenstrahls projiziert wird), eine Innovation der bis-
herigen Schutzschild-Technologien dar. Schiissel-Fangfelder wurden versuchsweise in der LFT auf Schiffen der COR-
DOBA-Klasse eingefiihrt, konnten sich jedoch in der LFT nicht durchsetzen.

Die SAPHYR-Klasse wurde urspriinglich im 12. Jahrhundert NGZ innerhalb der LFT entwickelt, kam jedoch tiber eine
Null-Serie nicht hinaus, da die LFI-Fithrung das Konzept als »untauglich« fiir die taktische Konzeption der Flotte
einstufte. Nach der Griindung der Neuen USO stieSen die Quintechs im Erbe Camelots auf die Plédne, die sie in Zusam-
menarbeit mit den Posbis modernisierten und daraus die SAPHYR II-Klasse entwickelten.
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PIRANHA-Schnellraumschiffe

Besatzung: 19

Beschleunigung: 1230 Kilometer pro Sekunde

UL-Faktor: 100 Mio.

Triebwerke: zwei Haupt-Metagravtriebwerke, zwei Neben-Metagravtriebwerke, vier Gravojettriebwerke, Impuls-

und Antigravtriebwerke

Schutzschirme: fiinffach gestaffelter HU /Paratronschirm, Prallschirme; Virtuellbildner

Bewaffnung: 10 Transformkanonen (je bis zu 3000 Gigatonnen), 10 Impulsgeschiitze, 2 MVH-Kombinationsge-
schiitze (wahlweise mit Thermo-, Desintegrator-, Paralysatorwirkung); 4 Raumtorpedowerfer (Kapa-
zitdat 20 Raumtorpedos)

Sonstiges: extra Solarenergiespeicher, Semi-Transit-Feld

Bemerkungen:  Die PIRANHA-Schnellraumschiffe sind modulierte Raumer vom Typ CERES. Die PIRANHA-Klasse
wurde jedoch mit einem mobilen Semi-Transit-Feld ausgertistet. Das bedeutet, dass ein PIRANHA-
Schiff trotz aktiviertem Semi-Transit-Feld feuerfahig ist. Der Vorteil eines PIRANHA ist also, dass er
ein Ziel verfolgen, sich tarnen und feuern kann. PIRANHAs sind deshalb besonders gut geeignet, um
bekannte Nachschubrouten zu attackieren.
Allerdings konnen aus dem STF nur modifizierte Raumtorpedos eingesetzt werden, welche iiber ei-
nen eingebauten Feldmodulator den eigenstdandigen Austritt aus dem STF erméglichen.

Befindet sich ein Schiff innerhalb des Semi-Transit-Feldes, so ist es fiir alle bekannten Waffensysteme unangreifbar, da
das Feld, dhnlich wie ein Hypertakt-Triebwerk, eine Grigoroff-Blase erzeugt. Dabei wird es nicht entmaterialisiert, ist
aber in diesem Zustand mit keiner bekannten Waffentechnologie erreichbar, da seine Koordinaten von keinem Bezugs-
system abhidngig sind. Man konnte diese Technik mit den Paratronblasen der Zweitkonditionierten oder den Hyper-
raumsenken von Vincent Garron vergleichen.

Fiir den Aufbau des Semi-Transit-Feldes ist keine Mindestgeschwindigkeit wie bei einem U-Licht-Antrieb notwendig,
jedoch ist der extreme Energiebedarf nur {iber Sonnenzapfung zu decken. Den groften Teil des Schiffes nehmen deshalb
fur die CERES-Klasse tiberdimensionierte NUGAS-Reaktoren und ein interner Sonnenzapfer ein. Dariiber hinaus stehen
Speicherbanke fiir die durch Sonnenzapfung gewonnene Energie zur Verfiigung. Die Kapazitit dieser Speicher reicht je-
doch nur fiir einen einmaligen Aufbau des STF, danach miissen sie erneut aufgeladen werden. Wahrend des Aufenthaltes
im STF erfolgt die Energieversorgung tiber konventionelle Fusionsreaktoren, da simtliche auf Hyperraumtechnik basie-
renden Energiesysteme nicht eingesetzt werden konnen, weil durch das STF unbekannte Storfelder entstehen, die zur
Selbstvernichtung des Schiffes fithren wiirden.

Bei aktiviertem Semi-Transit-Feld ist das Schiff nicht mandvrierféhig, es muss also erst wieder in den Normalraum ein-
tauchen, um beschleunigen zu kénnen, da keine Antriebstechnik bekannt ist, die das Feld raumlich bewegen konnte. Die
Raumtorpedos werden durch kinetische Energie beschleunigt und verlassen das STF. Erst im Normalraum ziinden dann
die normalen Antriebssysteme. Der Einsatz anderer Waffensysteme ist nicht moglich, da die Energie innerhalb des Feldes
freigesetzt wiirde. Eine aktive Ortung im Uberlichtbereich ist nur {iber spezielle Sonden méglich, bei denen eine dhnliche
Technik wie bei den Raumtorpedos eingesetzt wird. Die Sonden bleiben dabei innerhalb des STF.

Einzige Schwachstelle des Systems ist, dass durch das STF eine Anomalie innerhalb der vierdimensionalen Raumzeit
entsteht, die angemessen werden kann. Jedoch miissen Erfahrungswerte vorliegen, um diese Anomalie mit einem durch
ein Semi-Transit-Feld getarnten Schiff in Verbindung zu bringen, d. h. der Ein- bzw. Austritt eines PIRANHAs in/aus
dem STF muss messtechnisch erfasst werden.

PARICZA

Das Flaggschiff des Coruns von Paricza, Leticron, ist ein SUPREMO-Raumer Typ A, die Kugel hat also einen Durchmesser
von 2500 Metern. Die PARICZA steht unter dem Kommando des Uberschweren Admiral Poleycra. Sie ist gleichzeitig das
Flaggschiff der I. Pariczanischen Flotte unter quarterialem Banner.



	Cover
	Titel
	Impressum
	Was bisher geschah
	Hauptpersonen
	Aus Verzweiflung wächst der Mut
	1. Licht und Dunkelheit
	2. Der Schatten des Oxtorners
	3. Im Reich des Terrors
	4. Das Netz des Schicksals
	5. Paladin
	6. Rudeljagd
	Epilog
	DORGON-Kommentar
	Glossar
	Floryn Alunatuk
	Raumjäger SAPHYR II-Klasse
	PIRANHA-Schnellraumschiffe
	PARICZA


